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Starke Büste 


wird erlangt durch das 
echte Bocatol- 
Busenwasser, welches die 
Formen zur höchsten Ent- 
faltung bringt und einen 
gleichmäßigen Halsansatz bewirkt. Durch 
natürliche Außerliche Kräftigung wird die 
erschlaffte Brust gefestigt und die un- 
entwickelte kleine Büste vergrößert. Zahl- 


reiche Anerkennungen. Wirkung unüber- | 


troffen. 
borat, H. Bocatius, 
Schönhauser Allee 132; 


Unreine Hau 


bd 

Mitesser, Pickel, Hautunreinheiten, 50e 

Teint, ferner Runzeln, Falten, Krähenfü 

beseitigt schnell und sicher der Sau 
apparat,,Jugendschön‘“ pat. Bench. l. 
Beruht anf dem wissenschaftlich er- 
robten Prinzip des Saugverfahrensdes 
niv.-Prof.Dr.Bier und besitzt die groß- 
artige Eigenschaft, Mitesser, Pickel 
eto. durch atmosphärischen Druck 
herauszusaugen. Falten und Runzeln 
verschwinden in kürzester Zeit. Preis 
pe Apparat mit la. Gummisauggeblüse 
18.— zuzüglich 60 Pf. Nachnahme. 


r G. m. b. H., 
Berlin s. 59, Hasenheide 86. 


Berlin N. 31, 


Wie sehen Ihre Zähne aus? 


„Eta-Masse“ löst alle gelben An- 
sätze u. Zahnstein augenblicklich 
auf u. macht vernachlässigte Zähne 
sofortschneeweiß. Gereinigte weiße 
Zähne sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken anziehen- 


den Reiz geben. „Eta-Masse“ greift 
Zahnfleisch nicht an! Von besten 
Chemikern empfohlen. Preis mit 
allem Zubehör M. 9.80 und Porto. 
(Dentisten Sonderofferte.) Labo- 
ratorium „Eta“, Berlin W 139, 
Potsdamer Straße 89, 


Flasche 5 Mark. Kosmet, La- 


NAHEN UNE mum 


EA Dialith Hautrein 


ges, geschützt 

— wirkt über Nacht. — 
Entfernt sofort alle 
Hautpickel, Blüten, Mit- 
esser, Sommersprossen 
und erzeugt blendend 
weiße Stirn und Nase, 

Wirkung durch 

Atteste bestätigt. 


für die elegante 


Unentbehrlich 
-junge Welt. 
Flasche 4 Mark, mit Lilien-Wasch- 
mittel 5 Mark: 


Rud. Hoffers, 


Kosmet. Laboratorium, 
Berlin 75, Kaiser-Wilhelm-Str. 12. 
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med. K, Hutten über 


‚Ehefre en Recht u. Pflicht zur 


Ehe. Gattenwahl, Liebe od. Vernunft. Hoch- 
ee e e Ehe. Kinder- 
losigkeit. Gefühlskälte der Frau usw. 

Anh.: Knabe od. Mädchen? M. 2.70. Nach- 
nahme M. 3.—. 27 dr a: Buchhandlg, 
Berlin- ‚Steglitz 12%. d. a. Buchhandlig. 


anii Selene, f. Ver- 
lobte u.Verheir. v. Dr. 
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Morgens und abends 5 Minuten ein „Eta. 
Nasenbad* läßt die Nasenröte vollständig 
verschwinden. Gleichviel, ob durch Kälte, 
Tempdturwecsel, erweiterte Poren, uber- 
mäßigen Blutandrang oder Verdauungs- 
störungen. la- Casbnbad Wirkt auf die 
Blutzellen zusammenziehend, wodurch der zu 
starke Blutzufluß, welcher allein die Nase rot 
erscheinen läßt, eingeschränkt wird. (Absol. 
unschädlich.) Preis —— allem Zubehör M. 12.50 


Laboratorium „Eta“, Berlin W 139, 
Potsdamer Straße 32. a 
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leben mit Diabetylin wie Gesunde 


Prospect kostenfrei: 
Diabetylingesellschaft mb ll. 
Berlin- Südende 6 


Noch nie hat ein Schönheitsmittel 


= 8 solche Wirkung erreicht wie die 
(Fa Wachspasle Jugendmühle eine 
J fj Tal ji * in wahres Wunder, macht die Haut sammet- 


J | Y DS eich und fest, glätt et jede Runzel. Viele 
— 14 NH * Dankschrei ben! Preis M 12,—. Nur allein echt bei 
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“W 4 j Fatma R. Bich, Charlottenburg, 
NU Teleph.; Steinplatz 1534. Weimarer Straße 28/6. 


Ein Segen für 
werdende Mütter. 
Zur Ersieb ler Emibindun: 
Ausführliche gans fh mersiofer Entbin? 
aufklärende 


Schriften gratis durch a 0 = 


Bamburg 
Amolpojthof Verſand G. m. b. B. 
oder durch 
alle Apotheken, Drogerien, Reform. und Sanltäts. 
3 geſchäfte. 


Viele Tauſende glänzende Anerkennungen von Müttern. 
welche Rad- Jo anwandten. 
Geprüft und degutachtet von bervorragenden Aerzten und 
Profejforen, u. a. mit großem Erfolg angewandt an 
einer deutſchen Univerſitäts-Sr auenklinik. 


Wenn Sie Ihr Beinkleid 
abends ausziehen, werfen 
Sie es nicht auf einen Stuhl 
und hängen Sie es nicht an 
einen Kleiderhaken, fon- 
dern ſpannen Sie es jeden 
Abend in den 


Ordo - Fix Il 


Es ſchont Ihr Bein» 
kleid und erhält die Bü» 
gelfalte in dauernd ta⸗ 
RR dellofer Form (häufiges 
Aufbügeln ſchädigt den 
Stoff). das Einfpannen 

erfordert weniger als 


1 Sekunde Zeit. 
„Ordo R Fix“ i 
dient zur Aufbewahrung des 


5 Beinkleiòs im Kleiderſchrank. 
Uberall erhältlich, wo plakate aus hängen. 


Fabrik: „Sanitas“ Berlin N 24. 


ER 
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in blanker Aluminium - Ausführung ift fofort lieferbar i 
die Marke „Fön“ leiſtet 
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Carl Kobbe. 
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Originalzeichnung von A. Wald. 
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Gebannte Schatten 


Erzählung von Friedrich⸗Carl Kobbe 


Mit Bildern von A. Wald 


Naa und bimmelnd fuhr der Zug bei Sonnen⸗ 


untergang in einen kleinen Bahnhof ein, auf 


dem Gänſe und Hühner zwiſchen der ſpielenden 


Dorfjugend umherliefen. Frauen mit großen, blechernen 
Milchkannen und Bauern in blauen Bluſen ſtiegen mit 
mir aus. Ich wußte nicht, ob ich abgeholt werden würde, 
blieb auf dem Bahnſteig ſtehen und ſchaute ſuchend um. 
Der Schaffner ging an den Wagen entlang und rief die 
Station ab. Hinter mir öffnete jemand die Abteiltür; 
ein Herr in hellem Mantel, grauem Hut und hell— 
braunen Stiefeln, eine rindlederne Reiſetaſche in der 
Hand, trat heraus und ſah unſchlüſſig um ſich. Zwei 
junge Bauernmädchen reckten den Hals nach dieſer 
ſtädtiſchen Erſcheinung. 

Zögernd trat der Fremde auf mich zu, faßte nach⸗ 
läſſig an den Hut und fragte nach dem Namen der Ort⸗ 
ſchaft. Aus einem bleichen, bartloſen, gedunſenen Ant⸗ 
litz ſahen mich unruhig flackernde Augen von oben herab 
an. Ich antwortete kurz, und der Fremde entfernte ſich, 
indem er wieder an den Hut tippte; er mochte mich in 
meinem Lodenanzug wohl für einen einheimiſchen 
Dörfler gehalten haben, dem gegenüber er Höflichkeit 
unnötig fand. Mit ſtelzenden Schritten ging er lang⸗ 
ſam zwiſchen den Bauern dahin; halb beluſtigt, halb 
ärgerlich ſah ich ihm nach. 

„Sind Sie Herr Doktor Tſchirnt?“ fragte mich ein 
breitſchultriger, bejahrter Mann, der über Kniehoſen und 
Lodenſtrümpfen eine dunkelgrüne Livree trug; er hielt 
eine Dienermütze in der Hand. 

„Der bin ich. Sie kommen wohl von Wieſenhof?“ 

„Jawohl,“ erwiderte der Alte und ſeufzte erleichtert 


8 Gebannte Schatten 


auf. „Da habe ich Sie alſo doch gefunden. Der Herr 
iſt draußen bei den Pferden geblieben. Es ſind neue, 
die ſcheuen vor der Bahn.“ 

Er nahm meinen Handkoffer. Eine Sperre gab es 
nicht; über einen ſchmalen Weg an dem Bahnhofsgebäude 
vorbei kam man gleich auf die Dorfſtraße. Ein hoch- 
rädriger, gelber Jagdwagen hielt dort, und neben den 
zwei ſtarken Braunen ſtand mein alter Dietz, ſchmal und 
ſchlank ſelbſt in der ländlichen Joppe. Er warf dem 
Diener die Zügel hin, eilte auf mich zu, und wir be: 
grüßten uns herzlich. 

Dietz ſah gut aus. Sein früher blaſſes Geſicht hatte 
geſunde Farbe und vollere Form angenommen, er er⸗ 
ſchien jünger und friſcher als vor drei Jahren. Auch 
als Bauer, wie er ſich in ſeinen Briefen gern nannte, 
hatte er ſein gepflegtes Außere nicht verloren, und man 
hätte ihn mit ſeinen dunklen Augen, dem leichtgewellten, 
ſchwarzen Haar und dem ſcharfgeſchnittenen Geſicht 
eher für einen Künſtler in der Sommerfriſche als einen 
Landwirt halten können. 

Wir ſtiegen ein, mein Gepäck ſollte erſt am nächſten 
Morgen abgeholt werden. Der Alte lenkte, und Dietz 
nahm meinen Arm. 

„Siehſt du,“ ſagte er lächelnd, „ich habe dich aus 
recht eigenſüchtigen Gründen eingeladen. Du ſollſt mir 
als alter und einziger Freund beſtätigen, daß ich glück⸗ 
lich bin.“ 

„Du weißt es alſo nicht ganz genau?“ 

„Doch,“ erwiderte Dietz ernſthaft, „jetzt bin ich 
überzeugt.“ Er ſah nachdenklich vor ſich hin. „Zuerſt 
wollte ich nicht glauben, daß ich als ewig unbefriedigter 
und ruheloſer Menſch doch noch glücklich und zufrieden 
werden könnte. Deshalb mißtraute ich mir und ſcheute 
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ich mich, dich wiederzuſehen, da du der einzige biſt, der 
mich wirklich kennt. Ich fürchtete, mein Glück könnte 
vielleicht auf Selbſttäuſchung beruhen, wie mich ſo 
manches andere früher enttäuſcht hat. Aber jetzt weiß 
ich, daß es jede Probe beſtehen wird.“ 

Dietz war es gewohnt, ſeine Gefühle zu zergliedern, 
deshalb wunderte ich mich auch nicht über ſeine Worte 
und erzählte auf ſeine Fragen, was von mir und meinem 
ruhigen Leben zu ſagen war. 

Wir fuhren durchs Dorf, Hunde ſprangen Fläffend 
um den Wagen, Gänſe liefen ſchnatternd davon, und 
unter den Haustüren ftanden Leute plaudernd bei: 
ſammen. Viele grüßten Dietz freundlich, und ich machte 
eine ſcherzende Bemerkung über ſeine Beliebtheit. 

Er lachte verlegen: „Das gilt mir nur als dem Manne 
meiner Frau. Ich komme ſelten ins Dorf.“ 

Ich horchte auf. Es kam mir ſeltſam vor, daß mein 
alter Freund verheiratet war, mit einer Frau, die ich nie 
geſehen hatte. Während ich noch nach Worten ſuchte, 
die nicht allzu gezwungen klingen ſollten, fragte Dietz: 
„Biſt du nicht neugierig, ſie kennen zu lernen?“ 

Seine Stimme klang ſonderbar; als ich aufſah, 
blickte Dietz geradeaus; ich konnte ſeine Züge nicht genau 
erkennen, es war allmählich dunkel geworden. i 

„Gewiß bin ich neugierig,“ ſagte ich leichthin, „bez 
ſonders, da du mir ſo wenig von ihr geſchrieben haſt. Ich 
weiß ja nicht einmal, wo ihr euch kennen gelernt habt.“ 

Zum erſten Male dachte ich flüchtig, es könnte viel⸗ 
leicht mit ſeiner Frau zuſammenhängen, daß Dietz nicht 
mehr über ſeine Heirat geſchrieben hatte. Aber er mußte 
ja glücklich ſein. Wenn es anders geweſen wäre, würde 
er mich nicht eingeladen haben, meine Ferien bei ihm 
zu verleben. 
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Dietz wandte ſich zu mir und begann halblaut: | 
„Ich muß dir fagen, wie es kam. Ich fah meine Frau 

zuerſt vor drei Jahren auf meiner Agyptenreiſe in 
Alexandria; ſie war damals Reiſebegleiterin und Geſell— 
ſchafterin einer kränklichen, verwitweten Dame aus 
dem Rheiniſchen. Liddy iſt Waiſe, ihre Mutter hat ſie 
früh verloren, ihr Vater war Regierungsrat und ſtarb, 
als Liddy achtzehn Jahre alt war. Er ließ ſie und die 
Geſchwiſter in dürftiger Lage zurück. In Alexandria 
begegnete ich ihr auf dem Generalkonſulat und konnte 
ihr einen kleinen Dienſt erweiſen; acht Tage ſpäter ſah 
ich ſie in Kairo wieder, wohin ich ihr nachgereiſt war.“ 

„Als du mich bei deiner Rückkehr aus Afrika da- 
mals aufſuchteſt, warft du alfo ſchon ſozuſagen ver: 
lobt?“ 

„Verlobt iſt zuviel geſagt. Immerhin war ich mir 
ſoweit klar, daß ich zuerſt Wieſenhof kaufte und dort 
alles gemütlich einrichtete, ehe ich Liddy nach Köln 
ſchrieb, wohin ſie mit ihrer Herrin gereiſt war. Ihre 
Antwort mußte ich mir dann holen; wir ließen uns in 
Köln trauen. Ein paar Tage nach unſerer Ankunft in 
Wieſenhof ſchrieb ich dir ja von meiner Heirat.“ 

Es freute mich, daß die Liebes- und Heiratsgeſchichte 
nicht ſo romantiſch war, wie ich ſie mir ausgemalt hatte: 
Vermögensloſe Waiſe aus guter Familie, Geſellſchaf— 
terin einer vornehmen Dame, regelrechte Werbung, das 
klang alles nüchtern und zerſtreute meine leiſen Zweifel 
an dem Glück meines alten Freundes. 

In der Ferne tauchte im Dunkel ein langgeſtreckter 
Bau auf, dazwiſchen leuchtete es wie feurige Augen. 
Der Hufſchlag dröhnte auf einer hölzernen Brücke, die 
über ein dunkles Waſſer führte. Näher und näher kamen 
die funkelnden Lichter, ich erkannte zwei Pechpfannen, 
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die an der Einfahrt in eine lange Platanenallee auf 
hohen Sockeln qualmend loderten. 

„Dir zu Ehren,“ ſagte Dietz. 

Wir fuhren über den knirſchenden Kies unter alten 
Bäumen dahin. Hunde ſchlugen an. Dann hielten wir 
vor einem zweiſtöckigen, weißen Gebäude. Eine breite 
Steintreppe führte zum Hochparterre. Ein junger 
Burſche in grüner Livree kam die Stufen herab. Dietz 
ſtellte einige Fragen und gab ihm meinen Koffer. 

„Du wirſt im Turmzimmer wohnen,“ ſagte Dietz 
zu mir, als wir die Treppe hinaufgingen und wies auf 
einen achteckigen plumpen Bau in der Mitte des Ge: 
bäudes. Wir durchſchritten die mit Jagdtrophäen ge— 
ſchmückte Vorhalle, und Dietz führte mich in mein 
Zimmer, wo ich mich vom Reiſeſtaub ſäuberte. Dann 
gingen wir wieder hinunter und traten in den erleuch— 
teten Speiſeſaal, deſſen vier hohe Bogenfenſter nach 
dem Park gingen. Zwiſchen ihnen führte eine doppel⸗ 
flügelige Glastür auf eine offene Veranda. 

Als wir eintraten, erhob ſich aus einem Lehnſtuhl 
eine junge Frau und kam uns entgegen. Ich mußte an 
mich halten, um mein Erſtaunen nicht merken zu laſſen. 

Ein perlgraues Gewand floß in weichen Falten um 
eine ſchlanke Geſtalt; in dem breiten, mattfilbernen 
Brokatgürtel ſtaken drei blaſſe Marſchall-Niel-Roſen. 
Was an dieſer Frau vor allem auffiel, war das licht— 
blonde, faſt in der Farbe des Kleides ſilbern ſchimmernde 
Haar, das in einem Knoten im Nacken zuſammengehalten 
war; faſt zu ſchwer für den zarten weißen Hals. Große 
graue Augen ſahen mit verlorenem Blick von Dietz zu 
mir; leichtes Rot färbte das Oval ihres Geſichtes, dem 
ein großer Mund etwas reizvoll Unregelmäßiges verlieh. 

„Seien Sie uns herzlich willkommen, Herr Doktor,“ 
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fagte Frau Liddy mit heller Stimme und reichte mir 
die Hand, die ich ſtumm küßte. 

Nach ein paar einleitenden Worten gingen wir zu 
Tiſch; ich dachte darüber nach, wie dies erleſene Geſchöpf 
ſich in die beſcheidene Stellung einer Geſellſchafterin 
gefügt haben mochte. Dietz beobachtete meine bewun⸗ 
dernden Blicke mit leiſem Lächeln. Zum Abendeſſen gab 
es ausſchließlich meine Leibgerichte, die Dietz gut im 
Gedächtnis behalten hatte. Frau Liddy legte uns dabei 
vor. Eine zwangloſe Unterhaltung, die vielfach von Er— 
innerungen an vergangene Zeiten durchwoben war, floß 
angenehm dahin. Später entkorkte Dietz eine Flaſche 
Champagner, goß den perlenden Wein in die Schalen, 
zündete die zwölf Lichter eines ſilbernen Kerzenleuchters 
auf dem Kamin an und löſchte das elektriſche Licht. 
Ich ertappte mich dabei, daß ich in meinem Lehnſtuhl 
eine recht bequeme Stellung eingenommen hatte und 
richtete mich auf, aber Dietz drückte mich lachend wieder 
in die Polſter. 

„Siehſt du, Liddy,“ rief er, „er fühlt ſich zu Hauſe.“ 

„Das iſt das beſte Kompliment, das ich Ihnen 
machen kann, gnädige Frau,“ ſagte ich und ſah ſie mit 
unverhohlenem Entzücken an, denn der Wein war mir 
ein wenig zu Kopf geſtiegen. 

Ich hörte wohlig zu, wie Liddy von Wieſenhof und 
ſeiner etwas eintönigen Umgebung, von Jagd, Fiſcherei 
und Obſtkulturen ſprach, und all die alltäglichſten Dinge 
erhielten in ihrem Mund ein reizvolles Gepräge. Daß 
auch Dietz in zufriedenem Wohlgefallen, mit der ge— 
laſſenen Zärtlichkeit des Ehemannes ihren Worten folgte, 
ſah ich und freute mich über den günſtigen Einfluß, den 
Liddys harmoniſches Weſen auf meinen ſonſt ſo un— 
ſteten Freund ausübte. 
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Allmählich machten fich die Anſtrengungen der Reife 
geltend; ich wurde müde. Dietz, der es bemerkte, forderte 
zum Schlafengehen auf. 

„Wir frühſtücken zeitig,“ ſagte er zuletzt, „wenn es 
dir recht iſt, führe ich dich morgen vormittag auf Wieſen⸗ 
hof und zeige dir alles Sehenswerte.“ 

Ich verabſchiedete mich von Liddy. Dietz begleitete 
mich bis zu meinem Zimmer und wünſchte mir gute 
Nacht. i 

Als ich mich in den Kiffen ausſtreckte, ſpürte ich 
neben der Befriedigung über das Glück, das dem Freund 
geworden war, faſt ein leiſes Neidgefühl. Dann ſchlief 
ich ſchnell ein. 

Trotz meiner Müdigkeit war mein Schlaf unruhig. 
Träume quälten mich, es mochte wohl an der ungez 
wohnten Umgebung und den neuen Eindrücken liegen, 
daß ich nach ein paar Stunden ſchon wieder erwachte; 
auch ſchien der Mond hell durch das geöffnete Fenſter 
ins Zimmer. Ich hatte mich wieder auf die Seite gez 
legt und die Augen geſchloſſen, als ich in der unter 
meinem Fenſter endenden Allee Schritte zu hören meinte. 
Was geht das dich an, dachte ich, horchte aber doch un⸗ 
willkürlich auf und ftellte feft, daß ich mich nicht gez 
täuſcht hatte. Nun ſtand ich doch auf, trat vorſichtig 
hinter den im Nachtwind flatternden Vorhang und ſah 
hinaus. i 
Mein erſter Blick fiel auf eine männliche Geftalt, 
die ſich vom Hauſe weg über die Allee entfernte. Das 
Blätterdach der Platanen verdunkelte den Weg ſo ſehr, 
daß ich trotz des Vollmondſcheins nur die Umriſſe des 
Fremden ſehen konnte. Er trug einen langen Mantel 
und einen weichen Hut. Jetzt blieb der Mann ſtehen und 
wandte ſich forſchend um. 
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Er blickte zum Haus herüber, ich ſah fein Geficht nur 
als hellen Fleck. Irgend etwas am Haufe ſchien er zu bez 
obachten; er ging ein paar Schritte rückwärts, das Ant⸗ 
litz mir zugewandt. Ich verwünſchte die Dunkelheit; 
trotz meiner guten Augen konnte ich keinen Zug er— 
kennen. Wieder blieb der Fremde ſtehen, dann ging er 
wieder einige Schritte zurück. Jetzt nur wenige Meter weiter 
und er mußte vom Mond beſchienen werden, der durch 
eine Lücke in den Aſten der Bäume in die Allee ſchien. 
Wenn ich auch nicht wußte, was der Mann zu dieſer 
Stunde hier ſuchen mochte, ſo ſpürte ich doch mein Herz 
klopfen. Geſpannt ſah ich hinüber. Noch ein Schritt 
und er trat ins Licht. Im gleichen Augenblick erkannte 
ich den anmaßenden Menſchen, der ſich bei mir auf dem | 
Bahnhof nach dem Dorf erkundigte. Sekundenlang } 
fah ich deutlich fein bartlofes, gedunfenes Geficht. Dann | 


hob er, erſchrocken über die plötzliche Helle, ſchützend den 
Arm empor, wandte fich und eilte haftig davon. Ein 
Hund ſchlug wütend an. i 

Nachdenklich ging ich wieder zu Bett. Wer war der 
Fremde, und was wollte er zu nächtlicher Zeit hier? Ver— } 
geblich ſinnend, ſchlummerte ich über meinen Gedanken | 
ein und fchlief feſt und traumlos bis in den Morgen. 

Als ich erwachte, fiel mir der nächtliche Beſuch ein, 
aber mir ſchien das Erlebnis nicht mehr bedeutend. 
Ich dachte nicht weiter darüber nach und kleidete mich 
eilig an, denn acht Uhr war vorüber, und ich konnte an⸗ > 
nehmen, daß diefe Stunde auf dem Lande nicht mehr als | 
früh galt. Ürgerlich über meine Langſchläferei ging ich 
in den Speiſeſaal, ohne jemand zu begegnen. 

Der Frühſtückstiſch war nur für eine Perſon, alſo 
ſicher für mich gedeckt; Dietz und Frau Liddy hatten 
offenbar nicht auf mich gewartet. Ich ging über den 
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weichen Teppich an meinen Platz, unſchlüſſig, ob ich 
rufen oder mich ſonſtwie bemerkbar machen ſollte, denn 
Kaffee, Tee oder was es gab, fehlte noch auf dem Tiſch, 
und eine Klingel war nicht zu ſehen. Ich beſchloß, mich 
für mein ſpätes Aufſtehen zu ſtrafen, indem ich ohne 
Getränk zu frühſtücken begann. Die Tür zur Veranda 
ſtand weit offen, eine rotweiß geſtreifte Markiſe war 
über ſie herabgelaſſen, Käſten und Körbe mit Blumen 
ſchmückten die Brüſtung. Die Fenſter des Saales waren 
durch gelbe Gardinen verhängt; gedämpftes Licht fiel 
herein. Ich betrachtete die Täfelung, den Kamin und 
die Wandfresken, denn am Abend vorher hatte ich alles 
nur flüchtig geſehen. 

Da hörte ich auf der Veranda ein Geräuſch, ein 
Kniſtern von Papier, als ob jemand einen Brief öffnete. 
Das konnte doch nur Dietz oder Liddy ſein. Ich über⸗ 
legte, ob ich rufen oder mich erheben ſollte, da hörte ich 
den unterdrückten Aufſchrei einer Frauenſtimme, und 
gleich darauf vernahm ich heftiges Klingeln im Haus: 
flur. Erſchrocken ſprang ich auf, aber ehe ich die Veranda⸗ 
tür erreicht hatte, ſtürzte der junge Diener herein, der 
uns am Abend empfangen hatte, und eilte mit ver⸗ 
wundertem Blick auf mich an mir vorüber auf die 
Veranda. Ich hörte Liddy mühſam beherrſcht fragen: 
„Sie haben mir eben die Poſt gebracht; wer hat die 
Briefe aus dem Kaſten genommen?“ 

„Ich, gnädige Frau,“ erwiderte der Diener. 

„War dieſer Brief dabei?“ 

„Ja, er lag zu unterſt, ich habe ihn beſonders heraus⸗ 
genommen.“ 

„Zu unterſt? Ohne Marke?“ 

Der Diener ſchwieg einen Augenblick und ſagte dann: 
„Darauf hab' ich nicht geachtet.“ 
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„Es iſt gut. Sie können gehen.“ 

Der Diener entfernte ſich, und ich trat unter die 
Verandatür. 

Liddy ſtand in einem blaßblauen Morgengewand an 
einem Rohrtiſch, auf dem Zeitungen und Briefe lagen. 
Sie hielt die Hände geballt vor das Geſicht; ſie ſchien am 
ganzen Körper zu zittern. Ich trat wieder zurück, da 
ſie mich nicht bemerkt hatte, ſtieß im Speiſeſaal abſichtlich 
laut an einen Stuhl und räuſperte mich vernehmlich. 
Dann ging ich wieder auf die Veranda. 

Obwohl ich ihr Zeit gelaſſen hatte, ſich zu faſſen, 
war ich doch verblüfft, als Liddy mir freundlich und 
gelaſſen die Hand reichte und ſich freundlich und un⸗ 
befangen erkundigte, wie ich die erſte Nacht geſchlafen 
habe. 

„Vortrefflich,“ ſagte ich zerſtreut und ſah, wie ſie 
einen großen, weißen Brief, offenbar den gleichen, über 
den ſie vor einer Minute noch in Aufregung geraten war, 
ruhig zuſammenfaltete und in ein kleines, wildledernes 
Handtäſchchen ſteckte. 

Sie entſchuldigte Dietz, der aufs Feld gegangen war, 
und freute ſich, daß ich gehörig ausgeſchlafen habe; 
dann klingelte ſie nach Tee und ſetzte ſich mir gegenüber 
an den Frühſtückstiſch. Raſch griff ich nach den Brötchen, 
damit ſie nicht bemerkte, daß mein Teller ſchon benützt 
war, und mußte ein Lächeln über meinen Heißhunger 
ſchweigend überſehen. 

Die erſtaunliche Ruhe, mit der Liddy ſich benahm, 
mißfiel mir, ſie erinnerte mich an Theater, und beinahe 
mit Genugtuung beobachtete ich, daß ihre Hände noch 
immer leicht zitterten, wenn ſie in leichtem Ton mit 
mir über gleichgültige Dinge plauderte. 

In der Vorhalle erklang des Hausherrn Stimme; 
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ich beobachtete, wie Liddy erſchrak, und dachte, daß 
dieſer eheliche Himmel doch nicht ſo wolkenlos zu ſein 
ſchien. Unbehaglich erwartete ich den Freund, da ich 
fürchtete, Zeuge von Zwiſtigkeiten zu werden. 

Dietz kam, ſchüttelte mir die Hand und küßte ſeiner 
Frau zärtlich die Hand. Liddy errötete leicht, zog ihn 
auf einen Stuhl neben ſich und ſtreichelte ſeine Rechte. 

Aha, dachte ich, er ſoll guter Laune bleiben. 

„Was los?“ fragte Dietz. „Poſt gekommen?“ 

„Nichts Beſonderes,“ antwortete Liddy ruhig, „die 
Zeitungen, ein paar Geſchäftsbriefe und eine Karte vom 
Dorfſchulzen wegen der Erntearbeiter.“ 

Dietz nickte. „Kommſt du mit?“ wandte er ſich an 
mich. „Ich habe dir Hannibal, das geduldigſte Pferd, 
ſatteln laſſen. Noch vor Tiſch kennſt du ganz Wieſenhof 
wie deine Taſche. Oder biſt du noch zu müde?“ 

Ich erklärte mich einverſtanden. Prüfend ſah ich 
Liddy an. Warum verſchwieg ſie den Brief? Hatte ſie 
vor ihrem Manne Geheimniſſe, oder wollte ſie vor mir 
nichts von dem Schreiben erwähnen? Wenn der In⸗ 
halt des Briefes ſie ſo erregt hatte, war er wohl wichtig 
genug, daß Dietz trotz meiner Gegenwart wenigſtens 
eine Andeutung erhielt. In zwieſpältiger Stimmung 
erhob ich mich, beugte mich flüchtig über Liddys Hand 
und folgte Dietz in den Park, wo der Diener uns mit den 
Pferden erwartete. 

Die Sonne brannte, aber das Laub färbte ſich ſchon 
bunt, und die weißen Fäden des Altweiberſommers 
zogen mit dem Wind. Wir ritten über die Felder, wo 
alles bei der Arbeit war. Dietz zeigte mir ſtolz, was er 
mit Hilfe eines tüchtigen Inſpektors aus Wieſenhof 
gemacht hatte. Ich freute mich mit ihm, der Ritt hatte 
mich erfriſcht, und mein Mißmut war bald verflogen. 
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Ich fhalt mich töricht, daß ich mir über den vielleicht 
ganz belangloſen Brief Gedanken gemacht hatte. 

An einer Kiefernſchonung ſtiegen wir ab, um zu 
frühſtücken. Dann ritten wir im Schritt langſam weiter, 
die Sonne ſchien auf ſchattenloſe Wege. Bald hatten 
wir ganz Wieſenhof durchquert, und die Platanenallee 
tauchte wieder vor uns auf. Ein niedriges, ſtrohgedecktes 
Häuschen, die Kutſcherwohnung, lag, von Erlenbüſchen 
umgeben, abſeits von der Straße; hier hauſte der Alte, 
der mich geſtern an der Bahn abgeholt hatte, mit ſeiner 
Frau und einer ledigen Tochter. Etwa hundert Schritte 
näher auf die Allee zu blickte das geſchweifte Dach eines 
von wildem Wein und Efeu umwachſenen Holzpavillons 
aus dem Gebüſch hervor. Rote Hagebutten und ein 
paar ſpäte Rofen leuchteten aus wucherndem Grün. 
Die zerbrochenen, blinden Glasfenſter waren kaum zu 
ſehen, ſelbſt der offene Eingang war von Ranken faſt 
verborgen. 

„Entzückend. Ein kleines Dornröschenſchloß!“ rief 
ich. „Wie kommt denn das hierher?“ 

„Keine Ahnung,“ erwiderte Dietz. „Es iſt unberührt 
geblieben, feit ich hier bin; ich finde es auch hůbſch, und ein 
bißchen Romantik ſchadet dieſer nüchternen Gegend nicht.“ 

Wir trabten durch die Allee und den Park um das 
Gutshaus und ſtiegen vor der Veranda ab. Der Diener 
kam herbei und führte die Pferde in den Stall. 

„Bis zum Mittageſſen haben wir noch Zeit,“ ſagte 
Dietz, „wenn es dir recht iſt, trinken wir vorher noch ein 
Glas Bier.“ 

Wir ſtiegen die Verandatreppe empor und ließen 
uns in den Korbſeſſeln nieder. Als der Diener nach einer 
Weile mit einer Karaffe Pilſener erſchien, ſchreckten wir 
beide zuſammen, wir waren beinahe eingeſchlafen. 
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„Ich bin ſonſt nicht ſo leicht zu ermüden,“ ſagte ich 
entſchuldigend und unterdrückte ein Gähnen. 

„Ich auch nicht,“ erwiderte Dietz, „das weißt du ja.“ 

Das Bier erfriſchte uns. Dietz hob fein Glas: „Noch— 
mals willkommen. Dein Glück, Alter!“ 

„Und dein's. Und daß alles ſo bleiben möge!“ 

Wir ſtießen an. Wie ich das Glas niederſetzte, ſah 
ich auf dem Tiſch vor Dietz Liddys Wildledertäſchchen 
liegen. Ich dachte an den Brief. 

Dietz war meinem Blick unwillkürlich gefolgt. 
„Meine vergeßliche Liddy!“ ſagte er und nahm das 
Täſchchen in die Hand. 

Ich bemühte mich krampfhaft nach einem Geſprächs⸗ 


ſtoff. 
Dietz pfiff leiſe vor ſich hin, öffnete den Bügel des 


Täſchchens, ſchloß ihn wieder, daß es einen kleinen 
Knacks gab, und wiederholte dies Spiel mehrfach. 
Schließlich ließ er das offene Täſchchen fallen; ein 
Fingerhut, ein kleines, ſilbernes Kettenportemonnaie, 
ein zuſammengefaltetes weißes Papier und ein paar 
Geldſtücke fielen heraus. Er bückte ſich, ſuchte alles 
zuſammen und warf einen flüchtigen Blick auf den 
Brief. 

Ob er ihn leſen würde? Ob es Szenen geben würde? 
Ich bemerkte, wie Dietz erſtaunt die Aufſchrift beſah. 

„Du,“ platzte ich heraus, „ich habe ſchrecklichen 
Hunger!“ Vernünftigeres wußte ich in der Tat nicht 
zu ſagen, um ihn von dem Brief abzulenken. 

Dietz lachte. „Das macht die Landluft!“ Er ſah 
auf die Uhr. „Zehn Minuten mußt du dich noch gez 
dulden, oder foll ich dir ein Schnittchen kommen laſſen?“ 
Er nahm den Brief aus dem Umſchlag und faltete den 
Bogen auseinander. 


* 
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Ich lehnte mich zurück. „Danke!“ ſagte ich und ſah, 
wie er erblaßte. Er öffnete die Lippen und ſtarrte auf 
die Zeilen; ſteile Buchſtaben, mit violetter Tinte ges 
ſchrieben. Nun war ich ſicher, daß der Brief nichts 
Harmloſes enthielt. 

Selbſtbeherrſcht, wie am Morgen Liddy, faltete Dietz 
anſcheinend gleichgültig den Bogen zuſammen und 
ſteckte ihn mit dem Umſchlag und den übrigen Gegen⸗ 
ſtänden wieder in das Täſchchen, das er zuknipſte und 
ruhig auf den Tiſch legte. Nur die Bläſſe ſeiner Wangen 
verriet ſeine innere Erregung. 

Gleich darauf ging im Speiſeſaal eine Tür, und wir 
hörten Liddy, die mit dem Diener über das Eſſen ſprach. 

Dietz ſtand auf und klopfte mir auf die Schulter: 
„Komm, du ſollſt nicht länger hungern!“ 

Ich begrüßte Liddy mit der peinlichen Empfindung, 
daß bald irgend ein Unheil geſchehen würde. Erſtaunt 
bemerkte ich, daß Dietz ſeiner Frau liebenswürdig, ja 
zärtlich guten Tag ſagte, ihr übers Haar ſtrich und den 
Arm um ſie legte, ſo daß ſie mit einem Blick auf mich 
leicht errötend ſich losmachte. 

Mädchenhaft zart und zierlich ſah ſie aus, wie ſie 
mit läſſiger Handbewegung die krauſen, blonden Locken 
aus der weißen Stirn ſtrich. Heute ſchien ſie mir weicher 
und hingebender als am Abend vorher. Ein feiner 
Schmerzenszug ſpielte um ihre Mundwinkel, und ihre 
helle Stimme klang zitternd. 

Der Diener trug die Suppe auf, und ich bot Liddy, 
für die ich mit einem Male Mitleid empfand, meinen 
Arm. Ich wußte nicht, ob es Einbildung von mir war: 
mir ſchien, als ob Dietz und ſeine Frau ſich von Zeit 
zu Zeit bei Tiſch verſtohlen prüfend anſahen. Er war 
ſo geſprächig, daß Liddy ſeinen Worten oft mit er⸗ 
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ſtauntem Lächeln folgte. Sie blieb ziemlich ſtill. Ich 

plauderte lebhaft, erzählte einiges aus meiner jungen 
Anwaltspraxis, und plötzlich erinnerte ich mich des 
Fremden, den ich in der Nacht von meinem Zimmer aus 
beobachtet hatte. Mit launigen Worten begann ich 
meine Erzählung von dem mitternächtlichen Beſuch, da 
fiel mir ein, daß vielleicht der Fremde jenen unfran⸗ 
kierten Brief gebracht haben könnte, und ſtockend und 
verlegen brachte ich meinen Bericht zu Ende. Ich hatte 
mich mehr an Liddy gewandt. Sie ſchien ruhig; vielleicht 
war fie auf etwas Ähnliches vorbereitet. Dagegen war 
Dietz erregt. 

„Ach was,“ brummte er unwirſch, „wir haben hier 
in der Gegend keine ſolche Type.“ 
2 Ich erwähnte, daß jener Mann mit mir angekommen 

war und ſich bei mir nach dem Namen des Dorfes er⸗ 

kundigt hatte, alſo offenbar ebenſo ortsfremd war 
wie ich. = 

„Du ſollſt künftig nicht mehr geftört werden,“ ſagte 
Dietz. „Ich will von jetzt ab nachts die Hunde loslaſſen.“ 

Liddy blickte vor ſich hin, keine Miene verriet, was 
ſie dachte. Schweigſam beendeten wir die Mahlzeit. 
Ich wußte nicht recht, ob es eine Torheit geweſen war, 
von dem Fremden zu ſprechen, aber die Geheimniſſe, 
die auf Wieſenhof umgingen, brachten mich um meine 
gute Laune und Harmloſigkeit. Ein wenig bereute ich, 
hierher gekommen zu ſein. Das Verhältnis der Gatten 
zueinander erſchien mir in einem merkwürdigen Licht, 
wenn ich die Komödie betrachtete, die ſie ſich gegenſeitig 
vorſpielten. Wir waren alle drei ſo in Gedanken ver⸗ 
ſunken, daß wir aufſchraken, als die Uhr auf dem Kamin 
ſchlug. 

„Du ruhſt wohl jetzt ein wenig, Alter?“ fragte mich 
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der Freund, und als ich erklärte, daß ich ermüdet fei, i 
fagte er: „Ich werde mich auch hinlegen. Und du, 
Liddy?“ 

„Ich bin nicht müde, ich werde zu Mutter Janſen 
gehen; ich verſprach ihr ein paar Pulver gegen ihre Kopf⸗ 


ETF 


ſchmerzen.“ 
Dietz wandte ſich zu mir: „Mutter Janſen iſt die 
Frau des Alten, der dich geſtern abholte, und hauſt in 3; 
der Kutſcherwohnung, die wir heute morgen ſahen.“ F 
Wir erhoben uns, Liddy reichte uns die Hand, und 4 


als fie ſich ſchon zur Tür wandte, rief Dietz ihr zu: 
„Du haſt dein Wildledertäſchchen auf dem Tiſch in 
der Veranda liegen laſſen.“ i 
Zitterte feine Stimme? Ich blickte auf und fah fein | 
Geſicht; mit geſpanntem und gequältem Ausdruck bez 2 
obachtete er Liddy. Darüber war mir entgangen, welchen 
Eindruck ſeine Worte auf ſie gemacht hatten. Sie ant⸗ | 
wortete nicht, aber als fie haſtig an uns vorüber nach der 
Veranda ging, erſchrak ich über die plötzliche Verände⸗ 
rung, die mit ihr vorgegangen war. Totenbleich, mit 
zuſammengepreßten Lippen ſchritt ſie aus der Tür und 
ging über die Treppe in den Park. * 
; Dietz fah ihr ſchweigend nach. Dann drehte er fich 4 
zögernd um, warf einen Blick auf die Kaminuhr und 
ſagte: „Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer und u 
hole dich zum Tee wieder ab.“ F 
Ich dachte, nun will er mich für einige Zeit aus | 
dem Wege ſchaffen, und überlegte, ob ich ihm nicht 
ſagen ſollte, was ich geſehen hatte, und daß er es nicht f 
nötig habe, mir Mätzchen vorzumachen. k 
Als wir die Treppe hinaufgingen, fragte ich mich 
ärgerlich, warum Dietz mich wohl eingeladen hatte, 
wenn er doch nicht genug Vertrauen zu mir beſaß, 
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fein Herz auszuſchütten. Kurz verabfchiedete ich mich 
vor der Zimmertür von ihm. Drinnen ſchritt ich un⸗ 
mutig auf und ab. 

Unter dieſen Umſtänden war es vielleicht gut, meine 
Koffer gar nicht auszupacken. Zeuge dieſes ſeltſamen 
Lebens zu ſein, war kein Vergnügen. Ob ich mit Dietz 
vorher offen reden ſollte? Ich hätte dem alten Freund 
ſo gern geholfen. Auch Liddy tat mir leid. Welches Ge⸗ 
ſpenſt ſtand zwiſchen ihnen? 

Ich blieb ſeufzend ſtehen. Es war ſchwül im Zimmer. 
Hier hielt ich es nicht mehr aus. Leiſe ging ich wieder 
hinunter; die Haustür ſtand weit auf, und ich trat in 
die ſchattige Kühle der Platanenallee. Hinter den letzten 
Bäumen bog ein Feldweg ab, den ich nachdenklich ein⸗ 
ſchlug. 

Weit und breit war es ſtill; Heimchen zirpten un⸗ 
abläſſig. Kein Windhauch war zu ſpüren, regungslos 
lagen die Erlenbüſche, deren Blätter ſchon anfingen, 
ſich gelb zu färben. Roter Mohn blühte am Wegrand, 
ich pflückte ein paar Stengel und ſah einem Buſſard 
nach, der hoch im Blau ſeine Kreiſe zog. 

Der Weg wurde immer ſchmaler und endete am 
Rand einer Wieſe, auf der Rinder und ein paar Pferde 
weideten. Ich kehrte eben zur Allee zurück, als ich 
Stimmen hörte. Suchend ſah ich nach der Richtung, 
aus der der Schall kam, und entdeckte ein Stück vom 
Dach des Pavillons, das hinter Sträuchern hervor⸗ 
lugte. Ich blieb ſtehen und hörte rauhes Lachen. Dann 
ſprach eine Frau, leiſe, kaum vernehmbar. Wieder wurde 
ein rohes Lachen laut, und jetzt kam die Antwort deut⸗ 
licher, heftig und erregt. Ich erkannte Liddys Stimme, 
und gleichzeitig durchzuckte mich der Gedanke, daß ich 
in dieſem Augenblick vielleicht die Löſung aller Rätſel 
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erleben würde. Zaudernd tat ich einige Schritte in das 
Gebüſch hinein. In mir ſtritt die Beſchämung, zu 
horchen, mit der Hoffnung, Liddy und damit dem 
Freund vielleicht helfen zu können, wenn ich erfahren 
ſollte, welche Geheimniſſe ihre Ehe vergifteten. Deutlich 
hörte ich jetzt Liddy fragen: „Was wollen Sie von mir?“ 

„Geld, mein Liebling! Du ſiehſt, ich bin immer noch 
der alte.“ 

Das war der Fremde vom Bahnhof, der Spazier⸗ 
gänger, den ich in der letzten Nacht geſehen. Ich er- 
innerte mich genau ſeiner unangenehmen Stimme. 

„Geld!“ ſagte Liddy erleichtert. 

„Hab' keine Angſt, mein Täubchen, deinen Liebſten 
will ich nicht, den ſchenke ich dir!“ höhnte der Mann. 

„Schweigen Sie!“ rief Liddy. „Und wenn ich Ihnen 
Geld gebe, wer bürgt mir dafür, daß Sie nicht mehr 
wiederkommen?“ 

Eine Weile blieb es ſtill. Dann ſagte der Fremde 
ruhiger: „Ich komme nicht wieder. Ich will verſuchen, 
ein neues Leben zu beginnen. Diesmal iſt's mein Ernſt. 
Wenn es ſo oft ſchief ging und ich mich doch nicht ins 
Jenſeits beförderte, ſo habe ich mich noch immer be⸗ 
ſonnen, um dir dieſen Gefallen nicht zu tun. Du ſiehſt, 
ich bin nicht fo treulos wie du. Ich kehre zum zweiten 
Male zu dir zurück, obwohl du mich damals ſchnöͤde ver: 
ließeſt, teure Gattin!“ 3 

„Ich verbiete dir dieſes Wort!” ſchrie Liddy. 

„Entſinnſt du dich nicht mehr, daß du Silvio Reveris 
Gemahlin warft, liebſte Tereſita? Soll ich deinem Gez 
dächtnis mit einigen Münchener Programmzetteln 
nachhelfen? Die habe ich fürſorglich mitgebracht, um 
dich an die Wirklichkeit zu erinnern, falls du die Trotzige 
ſpielen willſt.“ 


Erzählung von Friedrich-Carl Kobbe 27 


„Schuft! So haft du ſchon einmal die letzten Gro⸗ 
ſchen von mir zu erpreſſen verſucht.“ 

„Nun, damals haſt du mich ja ſitzen laſſen, und um 
Groſchen handelt es ſich ja diesmal nicht.“ 
„Genug!“ ſagte Liddy. „Ich hole Ihnen Geld, alles, 
was ich habe, und meinen Schmuck dazu. Dann aber 
gehen Sie.“ 

„Den Gefallen will ich dir tun. Mich ſoll hier keiner 
treffen. Beſonders nicht — er. Er hält dich wohl für 
einen Engel?“ 

Liddy ſchwieg. Ich hörte ihre Schritte auf dem zur 
Allee führenden Sandweg. Im Pavillon blieb es ſtill. 

Ich zitterte. Ein paarmal war ich nahe daran gez 
weſen, hervorzuſtürzen und dem Kerl an die Kehle zu 
ſpringen. Aber neben dem Mitleid für die unglückliche 
Frau fühlte ich tiefen Schmerz für meinen armen 
Freund, der zuſammenbrechen würde, wenn er von der 
Vergangenheit Liddys hörte. Sollte ich zulaſſen, daß 
dem Schurken ſeine Erpreſſung gelang? Wenn ich ihn 
zur Rede ſtellte und davonjagte, würde er dann nicht 
noch ſchlimmeren Skandal anzetteln? 

Plötzlich hörte ich in der Nähe Zweige knacken. 
Keine zehn Schritte von mir teilte ſich das Gebüſch, 
und heraus trat Dietz. 

Er ſah mich nicht. Mit feſtem Schritt ging er auf 
den Pavillon zu und ſtieg die Stufen hinan. 

Des Fremden Stimme ſchrie auf: „Ich errate, wer 
Sie ſind. Aber wenn Sie mich aus dem Weg ſchaffen 
wollen, der Wirt im Dorfgaſthof hat einen Brief in 
Händen, in dem ſteht ſchwarz auf weiß, wohin ich von 
dort aus ging, und wenn ich nicht zurückkomme, wird 
man wiſſen, wo man zu ſuchen hat. Ich war auf alles 
vorbereitet.“ 
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Ich eilte vor, um möglicherweiſe ein Unglück zu 
verhüten, als ich Dietz völlig ruhig und gelaſſen ſagen 
hörte: „Ich will nichts weiter, als daß Sie ſich augen⸗ 
blicklich entfernen. Sofort! Man ſoll Sie hier nicht 
mehr finden. Los! Eilen Sie!“ rief er drohend. 

„Ich denke nicht daran. Mich umzubringen werden 
Sie nicht wagen. Was wiſſen Sie von mir — und 
Ihrer Frau? Soll ich Ihnen Aufklärungen geben ...“ 

„Schweigen Sie!“ unterbrach Dietz ihn ſchroff. 
„Wenn Sie wollen, können wir hier warten. Meine 
Leute werden gleich hier ſein. Auch ich bin vorſichtig 
geweſen. Machen Sie dann Skandal. Ich habe Tele: 
phon im Haus und garantiere Ihnen, daß noch heute 
abend der Staatsanwalt handfeſte Männer ſchicken wird, 
um einen gewiſſen Fabian Termöhlen holen zu laſſen.“ 

„Verflucht!“ ſchrie der Fremde. „Ich bin in eine 
Falle gegangen.“ 

„Weiß Gott,“ ſagte Dietz, „daß ich Sie lieber nieder⸗ 
knallen würde. Hier haben Sie Geld. In drei Tagen 
wünſche ich ein Telegramm aus Cherbourg von Ihnen 
in Händen zu haben, in vier Wochen eines aus Neuyork 
oder Rio oder ſonſtwoher von drüben. Wenn nicht — 
fo wird man Ihre Spur zu finden wiſſen, und dann ſoll 
mir vor einem Skandal nicht bange ſein.“ 

„Ich muß gehorchen. Der Satan ſoll's Ihnen 
ſegnen!“ Er lief aus dem Pavillon, kam durch die 
Büſche hart an mir vorüber und eilte quer über die 
Felder dem Dorfe zu. 

„Nun kommt das Schwerſte,“ hörte ich Dietz Halb- 
laut ſagen. 

„Dietz, Dietz!“ rief ich erſchüttert und trat auf ihn zu. 
„Dietz!“ rief ich nochmals und ergriff ſeine Hand. 
Er antwortete nicht, beachtete mich gar nicht und ſah 
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über mich fort den Weg hinab. Ich folgte der Richtung 
feines Blicks. Hinter einer Biegung des Weges ſchim⸗ 
merte ein helles Kleid durch das Strauchwerk. Es war 
Liddy. In der Hand trug ſie ein kleines Paket. Sie 
hielt den Kopf geſenkt, erſt etwa zwanzig Schritte vor 
dem Pavillon ſah ſie auf und blieb ſtehen. Einen Augen⸗ 
blick ſtand ſie ſtill. Ihre weitaufgeriſſenen Augen gingen 
mit entſetztem Ausdruck von Dietz zu mir und wieder zu 
Dietz. Dann hob ſie wie abwehrend die Arme, ſchrie auf 
und ſtürzte zu Boden. 

Dietz ſprang die Stufen hinab. Er lief zu der Ohn⸗ 
mächtigen zurück, ſank neben ihr in die Knie und nahm 
ihren Kopf in ſeinen Schoß. Sie mußte ſich bei dem 
Fall verletzt haben, ein feiner Blutſtreif ſickerte über die 
blaſſe Stirn. Der Anblick brachte mir meine Geiſtes⸗ 
gegenwart zurück. Ich beugte mich zu Dietz. 

„Ich hole Hilfe, wir müſſen ſie ins Haus bringen. 
Wo finde ich einen Wagen?“ 

Der Freund ſah dankbar auf. „Lauf zu Janſen,“ 
ſagte er und deutete nach der Kutſcherwohnung; ich 


ſah das Strohdach in der Sonne leuchten. 


Ich traf Mutter Janſen, eine weißhaarige Alte, im 
Gärtchen. Als ich ihr geſagt hatte, was geſchehen war, 
lief fie ins Haus, kam mit einem ſchwarzhaarigen Mäd⸗ 
chen, ihrer Tochter, zurück, und beide zogen aus einem 
Schuppen eine zweirädrige Handkarre. Das Mädchen 
brachte Decken und Kiſſen, und bald kamen wir an die 
Unglückſtätte “). 

Liddy war aus ihrer Betäubung erwacht. Dietz ver⸗ 
harrte noch in der gleichen Stellung, unabläſſig ſtrich 
ſeine Hand leiſe über ihre Wangen. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Ob und was fie miteinander gefprochen, wußte kein 
Menſch, aber ich ſah den dankbaren Blick, mit dem 
Liddy zu ihm aufſchaute. Als wir kamen, richtete ſie ſich 
ein wenig empor und wollte ſprechen, doch Dietz legte 
ihr liebevoll die Hand auf den Mund. Wir hoben ſie 
auf und betteten ſie in die Kiſſen. Bald kamen wir vor 
das Haus. Dietz und die beiden Frauen trugen Liddy, 
die leiſe ſchluchzte, die Treppe hinauf in ihr Schlaf— 
zimmer. Ich blieb in der Vorhalle und ſchritt erregt 
auf und ab. Dann ging ich in den Speiſeſaal, wo ich 
mir ein Glas Wein eingoß. Der Trank belebte mich 
wieder, ich füllte das Glas nochmals und ließ mich in 
einen Stuhl ſinken. 

So traf mich Dietz, und ich freute mich, als ein 
Lächeln über ſeine Züge ging. „Sie ſchläft,“ ſagte er 
und ſetzte ſich neben mich. 

„Ich habe gehorcht, Dietz,“ bekannte ich nach einer 
Weile. „Ich ging ſpazieren und hörte Stimmen im 
Pavillon. Als ich die deiner Frau erkannte, blieb ich 
ſtehen, und ...“ 

Der Freund hob die Hand und wehrte ab. „Ent⸗ 
ſchuldige dich nicht. Haſt du alles gehört?“ 

„Ich glaube.“ 

„Was du gehört haſt, war für mich nicht neu, ſeit 
Jahren wußte ich alles.“ 

Ich ſah verblüfft auf. 5 
Hör zu!“ begann Dietz. „Es tut mir wohl, dir 
alles ſagen zu können. Ich erzählte dir geſtern von der 
Kölner Dame, bei der Liddy Geſellſchafterin geweſen iſt. 
Als ihr in Kairo auffiel, wie ich mich um ihre Be⸗ 
gleiterin bemühte, ließ ſie mich zu ſich ins Hotel bitten, 
nachdem fie Liddy vorher fortgeſchickt hatte. Ohne Um- 
ſchweife erklärte ſie mir, daß ſie mich bitten müſſe, alle 
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Annäherungsverſuche an das junge Mädchen künftig zu 
unterlaſſen. Ich ſagte ihr, daß es nicht meine Abſicht ſei, 
ihre Geſellſchafterin durch eine Liebelei bloßzuſtellen 
oder in dem jungen Mädchen unerfüllbare Hoffnungen 
zu erwecken; ich fei entſchloſſen, Liddy zu meiner Frau zu 
machen. Zu meinem Erſtaunen geriet Frau Heydt in 
Aufregung und erklärte, daß von einer Heirat keine Rede 
ſein könne. Schließlich erzählte ſie mir auf mein 
Drängen, Liddy ſei die Tochter eines höheren Beamten, 
der als penſionierter Regierungsrat in einer ſüddeutſchen 
Kleinſtadt lebe. Die Mutter ſtarb früh. Liddy war das 
jüngſte Kind, es ſind noch vier Geſchwiſter da, und die 
Verhältniſſe waren drückend. Liddy ſollte Muſik⸗ 
lehrerin werden. Sie nahm Geſangſtunden und be 
gegnete eines Tages bei ihrem Lehrer dem Sänger Silvio 
Gerhardy, der in der Stadt ein Konzert gab. Das war 
der Mann, den du geſehen haſt. Damals, als Liddy ihn 
zum erſtenmal ſah, war er noch berühmt und gefeiert, 
wenn auch moraliſch ſchon erledigt. Davon wußte Liddy 
nichts, und als der berühmte Mann ihr Schmeichel⸗ 
haftes über ihre Stimme fagte, und daß fie im Konzert- 
ſaal oder auf der Bühne ihr Glück machen könne, war 
ſie glücklich. Die häuslichen Verhältniſſe und die über⸗ 
mäßige Strenge des grämlichen und verbitterten Vaters 
wurden ihr von da ab noch unerträglicher. Nach einem 
heftigen Auftritt ſchrieb ſie heimlich an Gerhardy, ſie 
habe ſich entſchloſſen, Sängerin zu werden, und ob er ihr 
helfen wolle. Nun begannen die Schurkereien dieſes 
Menſchen, den Liddys Schönheit zu Lügen veranlaßt 
hatte. Er bot ihr ein Engagement in einer Operetten⸗ 
truppe an, die er ſelbſt gegründet hatte. Liddy floh in 
einer Nacht von Hauſe und fuhr zu Gerhardy, der ſie 
begeiſtert aufnahm. Zunächſt behandelte er fie liebens⸗ 
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würdig und mit Vorſicht. Obwohl fie kaum zu tun hatte, 
gab er ihr eine glänzende Monatsgage, und das Gefühl 
der Selbſtändigkeit ließ ſie über manches hinwegſehen, 
was ihr im Leben der Truppe nicht gefiel, deren Mit⸗ 
glieder ſie mit ſpöttiſcher Ehrerbietung behandelten. Bei 
einem längeren Aufenthalt in München veranſtaltete 
Gerhardy auch Varietéaufführungen, und hier trat 
Liddy zum erſtenmal als Partnerin Gerhardys auf. 
Im Programm nannte Gerhardy das Paar Silvio und 
Tereſita Reveri. Es ſei ein beſonderer Anreiz für das 
Publikum, wenn ſie beide als Gatten aufträten, ſagte der 
Schuft der argloſen Liddy, An einem dieſer Abende 
begleitete er ſie in ihren Gaſthof, folgte ihr unter einem 
Vorwand aufs Zimmer und ließ endlich die Maske fallen. 
Das Mädchen ſtieß ihn zurück, er hatte die Tür verriegelt, 
Liddy rief um Hilfe, es gab einen Skandal im Hotel, 
das Liddy ſofort verließ. Mit zyniſcher Roheit hatte er 
ihr zuvor noch geſagt, daß alle Mitglieder der Truppe 
ſie längſt als ſeine Geliebte betrachteten. Liddy fand bei 
der Soubrette der Truppe, dem einzigen Mitglied, mit 
dem ſie näher verkehrte, und die ſie in der Nacht noch 
aufſuchte, nur ein ungläubiges Lächeln, als ſie jede 
intime Beziehung zu Gerhardy als Lüge erklärte. Am 
anderen Morgen verließ ſie München und reiſte zu ihrem 
Vater, von dem ſie auf alle ihre Briefe nie Antwort 
erhalten hatte. Es kam zu einem ſchlimmen Auftritt mit 
dem alten Herrn, der ihr unter den ſchlimmſten Schimpf⸗ 
worten die Münchener Programme vor die Füße warf, 
die man ihm anonym und mit Anmerkungen verſehen 
zugeſandt hatte, und ihr für immer die Türe wies. 
Liddy fuhr nun zu einer Freundin im Rheiniſchen, die 
ſie für mehrere Wochen aufnahm und ihr die Stelle 
einer Geſellſchafterin bei Frau Heydt verſchaffte. Zwei 
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Monate war ſie dort, als ſie eines Abends vor der Haus⸗ 
tür Gerhardy traf, der inzwiſchen wegen Betrugs und 
Zechprellerei im Gefängnis geweſen war und nun 
unter dem Namen Fabian Termöhlen in Varietés 
dritten und vierten Ranges auftrat. Er forderte fünf⸗ 
hundert Mark von ihr; ſonſt wollte er bei Frau Heydt 
ſchriftlich unter Beifügung jener Programme anfragen, 4 
wie die ehemalige Geliebte Silvio Reveris ihre Stelle als 
Geſellſchafterin ausfülle. Damals vertraute ſich Liddy | 
in ihrer Not Frau Heydt an und hatte die Güte ihrer | 
Herrin nicht unterſchätzt. Man ließ den Kerl ohne Ant⸗ | 
wort und hörte weiter nichts mehr von ihm. Das alles 
erzählte mir Frau Heydt. Ich dankte ihr herzlich für 
ihre Offenheit und reiſte am gleichen Tage nach Korſika 
I ab. Ich wollte in aller Ruhe mein Inneres prüfen. 
S Mein Entſchluß blieb feft, Liddy follte meine Frau 
werden. Auf der Heimreiſe ſah ich zufällig in Zürich 
in einer deutſchen Zeitung Wieſenhof zum Verkauf — 
ausgeſchrieben. Kurz entſchloſſen fuhr ich hin und 
kaufte das Gut. Nachdem ich hier angekommen war, 
ſchrieb ich ſofort Frau Heydt, die inzwiſchen nach 
Köln zurückgereiſt war, mein Sinn habe ſich nicht 
geändert und ich bäte fie, Liddy von meiner Wer- 
bung zu unterrichten und ihre Bedenken wegen ihrer 
trüben Vergangenheit zu zerſtreuen, von jener Unter⸗ 
redung in Kairo jedoch ganz zu ſchweigen. Nun 
weißt du alles.“ 
Dietz ſtand auf und legte mir die Hände auf die 
; Schultern. „Lieber Kerl,” fagte er, „es ift doch wahr, 
N ich bin glücklich geworden. Und ich glaube, ich darf 
von Liddy das gleiche behaupten. Bis heute ſchien jene 
trübe Zeit für ſie ausgelöſcht zu ſein. Jetzt —“ Die 
Stimme brach ihm, er wandte ſich ab. l 
1920. XI. 8 
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„Und Gerhardy?“ fragte ich. „Was war's mit jenem 
Fabian Termöhlen?“ 

„Ach ſo! Ja, das habe ich damals in Köln erfahren. 
Dort hat er einen Kollegen, der in der Lotterie gewonnen 
hatte, im Schlafe überfallen und beraubt. Der Mann 
wurde gerettet, der Dolchſtich war nicht tief genug gez 
weſen. Termöhlen verſchwand. Wo er inzwiſchen ge: 
weſen ſein mag, wiſſen die Götter; jedenfalls muß ihm 
das Meſſer an der Kehle ſitzen, daß er die Reiſe hierher 

gewagt hat.“ 

Es klopfte, der alte Diener trat ein: „Die gnädige 
Frau fragt nach Ihnen.“ 

Dietz nickte mir lächelnd zu und folgte dem Alten. 

Ich trat auf die Veranda und ſah in den Park 
hinaus. 

Durch die Aſte der Bäume ſchimmerte die unter- 
gehende Sonne. Der Tag verglühte, Dämmerung und 
Frieden ſanken auf Wieſenhof herab. 
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ald nach der nicht gerade unterhaltſam, aber 
B doch freundlich verlaufenen Mahlzeit gingen die 
Vettern wieder hinauf. 

Agnes hatte geſagt: „Du wirſt müde ſein, Jürgen. 
Richte dich noch ein, ſoviel du magſt, und dann ſchlafe.“ 

Sie reichte ihm die Hand. 

„Und ſchlafe gut unter dieſem Dach.“ 

Ihrem Sohn nickte ſie zu. Er dankte, ſich ſtumm und 
höflich verbeugend. 

Jürgen lag ſchon lange im Bett, als noch immer 
Lichtſchein und der ſcharfe Zigarettengeruch durch die 
Türritzen des Nebenzimmers drangen. 

Er lag und ſann. — In raſcher Folge zogen all die 
ſchmerzlichen und qualvollen Ereigniſſe der letzten Tage 
an ſeinem aufgeſtörten Geiſt vorüber. Gegenwärtig am 
deutlichſten die Eindrücke dieſes ſtillen, kalten Hauſes, 
die ſtrenge, wortkarge Frau und der ſo merkwürdig 
felbftändige und frühreife Vetter. Er kam ſich uner⸗ 
fahren, wie ein Kind vor neben dieſem jungen Herrn 
mit feiner modiſchen Eleganz in der Kleidung und Steif⸗ 
heit in den Formen — außerhalb ſeines Zimmers. Wie 
ſonderbar war alles, was er ſprach. Und wie kalt. Mode⸗ 
protz. Stutzer! 

Während Jürgen das dachte und ſein eigenes Leben 
erwog, das ſich fortan in der merkwürdig unklaren Luft 
dieſes Hauſes abſpielen ſollte, machte ſich ſein ehrliches 
Gemüt ſchon den Vorwurf der Liebloſigkeit. Tante 
Agnes war doch gut zu ihm geweſen. — Gewiß, das 
war ſie. Nur ſonderbar, wie ſie zu ihrem Sohn ſtand. 
Oh, wie anders er und ſeine Mutter! Die liebe, ſchöne, 
heitere — die tote Mutter! Sein warmes, helles Eltern⸗ 
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haus! Sein lieber, weichherziger, vereinſamter Bruder! 
Der arme Hans⸗Jörg! 

Tränen rollten über ſeine Wangen. Das bitterſte 
Weh, das Heimweh, zerriß ſein armes Herz. O Heimat! 
Heimat! O Vater und Mutter! 

In dieſer erſten Nacht unter fremdem Dach lernte 
Jürgen Gentin die ganze Verlaſſenheit, aber auch das 
ganze Verantwortungsgefühl des auf ſich ſelbſt, auf ſich 
allein geſtellten Elternloſen erfaſſen und verſtehen. 

Kurz vor Mitternacht erſchreckte ihn das Knarren 
und leiſe Klirren eines im Nebenzimmer geöffneten 
Fenſters. Er horchte, ſtand auf und ſpähte im Dunklen 
durch die Scheiben. Da ſah er Johann aus ſeinem Fenſter 
auf das Verandadach ſteigen und gewandt wie eine Katze 
am Weinſpalier niedergleiten. Unten auf der Straße 
war er mit langen Schritten ſchnell verſchwunden. 
Nun wußte Jürgen, welcherart die Vorzüge von ſeines 
Vetters Zimmer waren. — — 

Einige Tage ſpäter war der Konſul von ſeiner Reiſe 
zurückgekehrt. Das Haus hallte wider von Befehlen, 
lautem Sprechen und dem eiligen Treppauf und Trepp⸗ 
ab der Dienerſchaft. 

Der Mittagstiſch war fortan reichlich mit guten 
Sachen beſetzt, die von Baum ſerviert wurden. 

Zu den regelmäßigen Gäſten des Hauſes gehörte 
Sabine Rehwald, die Witwe eines Arztes, mit ihren 
beiden eben erwachſenen Töchtern, die den Duft 
reifer Frauenſchönheit und blühender Jugend brachten. 
Mit ihnen kam häufig ein Verwandter und geſchätzter 
Geiſtlicher, Superintendent Reimann. 

Regelmäßig zur Sonntagstafel ſtellten ſich Frau 
und Tochter des verſtorbenen jüngeren Bruders des 
Konſuls ein. Es waren arme Verwandte. 
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Jürgen erfuhr aus Johanns biſſigen Bemerkungen, 
daß Luiſe Widal, ſelbſt aus einem alten Patrizier⸗ 
geſchlecht ſtammend, ihr Vermögen durch ihren Mann 
verloren habe und mit ihrem Kinde ziemlich mittellos 
zurückgelaſſen ſei, nachdem der Onkel noch einige Jahre 
eine unſichere Exiſtenz als Makler geführt hatte. 

Ragna Widal, ein feingliedriges Geſchöpf mit 
dunklem, ſchwarzem Haar und tiefen, lodernden Augen, 
ſaß meiſtens ſchweigſam da bei dieſen „Speiſungen der 
Armen“, wie ſie mit ſpöttiſchem Lachen dieſe Sonntag⸗ 
mittage nannte. 

Sprach ſie aber einmal einen ihrer kurzen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Sätze, ſo war ihr aufmerkſamſter Zuhörer 
— wunderlicherweiſe — der ſonſt ſo rückſichtsloſe Konſul. 
Faſt ſchien es, als achte oder fürchte er ſie. 

Ihre Mutter blieb mit ſtändig geſenktem Kopf bei- 
nahe ganz ſchweigſam. Ihre mageren, unruhigen Hände 
hielten meiſt ein Spitzentaſchentuch, das ſie gedankenlos 
um die Finger zu wickeln pflegte. 

Manchmal, wenn der Konſul gar ſo laut ſprach 
und prahlerifch eine Meinung verfocht, fah fie ihn 
ſtaunend an. 

Fühlte er dann ihren matten, ſtarr beobachtenden 
Blick auf ſich gerichtet, konnte er, mitten im Geſpräch 
abbrechend, unwirſch fragen: „Na, Luiſe, was haſt du 
auf dem Herzen? Womit kann ich dir dienen?“ 

Dann ſenkte fie wieder die Augen und ſagte ein— 
tönig: „Ich habe nichts auf dem Herzen. Und mit 
etwas dienen kannſt du mir auch nicht.“ 

Über Ragnas klarblaſſes Geſicht flog dann eine 
ſchnelle Röte. Sie preßte die Lippen und blickte ihren 
Onkel finſter an. 

Johann lächelte zu allem, aber Jürgen fragte ſich 
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immer wieder verwirrt, warum in jedes in dieſem 
Hauſe geſprochene Wort der ſonderbar feindſelige Ton 
hineinklinge. 

Einmal, an einem Sonntag nach dem Eſſen, fragte 
Ragna den Konſul: „Kann ich dich kurze Zeit ſprechen?“ 

Er war erſtaunt. Dieſe Sonntagsruheſtunde pflegte 
jeder im Hauſe zu reſpektieren. 

Seine kleinen, harten Augen ſahen ſie böſe an. 

Spöttiſch ſagte er: „Du haſt eben eine volle Stunde 
Gelegenheit gehabt, mich zu ſprechen. Komm alfo ſpäter.“ 

„Danke ſehr; ſpäter bin ich verhindert.“ 

„Meine liebe Ragna, du biſt — ſehr kühn.“ 

Sie lachte hell auf. Aber ihre Blicke funkelten. 
Dicht vor ihn hin tretend, ſagte ſie kalt: „Iſt das kühn, 
wenn ich mit dir, dem Bruder meines Vaters, der 
ſich ſelbſt zu meinen Vormund beſtellte, zu ſprechen 
wünſche?“ 

Gereizt, aber mit einem Unterton von Unſicherheit, 
rief er ungeduldig: „So ſprich! Komm in mein 
Zimmer!“ 

„Nicht nötig, ſo feierlich iſt es nicht. Ich wollte dir 
nur ſagen, daß ich zu meiner weiteren muſikaliſchen 
Ausbildung ſpäter nach Berlin überſiedeln werde. Ich 
habe die Abſicht, zur Bühne zu gehen.“ 

Er ließ ſich ſchwer in einen Seſſel fallen. 

„J, ſieh mal an! ‚Gehen werde‘! So ohne weiteres: 
‚Gehen werde‘! So! So! Weißt du denn auch, mein 
Döchting, daß ſolche“ — er lachte laut — „Bühnen⸗ 
choſe Geld koſtet? Und zwar allerhand Geld? Hm?“ 

Boshaft glitzerten ſeine kleinen Augen aus dem 
vollen, roten Geſicht ſie an. 

Ihre großen, flammenden Blicke ließen keine Se⸗ 
kunde von ihm. 
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„Ich habe eine genaue Berechnung aufſtellen laſſen. 
Danach muß mein kleines Kapital, das, wie du ſagteſt, 
in deinem Geſchäft ſteht, reichen, bis ich fertig bin.“ 

„Und dann?“ 

„Dann verdiene ich.“ 

„Als Sängerin?“ 

„Ja 8 

„Und deine Mutter?“ 

„Kommt zu mir.“ 

„So! Hm! Und wenn es mir einfiele, nein zu 
ſagen?“ 

„Wes halb ſollteſt du das?“ 

„Es könnte mir ja am Ende eine Sängerin in der 
Familie nicht paſſen —“ 

Spöttiſch unterbrach ſie ihn: „Ach, Onkel, den Ein⸗ 
wand hatte ich nicht erwartet! Bei deinem regen 
Intereſſe für Bühnen und Bühnenkünſtler. Übrigens“ 
— ſetzte fie, jedes Wort betonend, hinzu — „würde ich 
auch ohne deine Erlaubnis nach Berlin gehen.“ 

„Aber Ragna —!“ 

Frau Luiſe Widal wand verängſtigt das Spitzen⸗ 
tuch um ihre blaſſen Finger: „Aber Kind, wie ſprichſt 
du nur —?“ 

„Sehr kühn ſpricht ſie, liebe Luiſe! Ich ſagte das 
ſchon mal. Aber laß ſie man! Laß ſie ſich man aus⸗ 
toben. Widalſches Blut — mehr als der Vater hatte. 5 

„Verzichte auf das Erbteil! In dem Sinne, wie du 
es meinſt. Und in einem un hat's Vater wenig 
genützt,“ ſagte Ragna ſcharf. 

Jeder, der den Konſul kannte, ſpürte, er nahm ſich 
nur mühſam zuſammen, und wunderte ſich, daß er es 
ſo lange tat. Bei dem nächſten Wort jedoch konnte ſein 
gefürchteter Zorn hervorbrechen. Behaglich, nur mit 
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verſteckt drohendem Unterton ſagte er: „Alſo zur Bühne! 
Sieh mal an! Und ohne meine Erlaubnis?“ 

„Ja! Wenn du dich weigerſt, ſuche ich mir das Geld 
zu leihen. Nach einem Jahr zahle ich es von meinem 
Kapital zurück.“ 

Der Konſul lachte laut auf. 

„So! So! Zahlſt es vom Kapital — von deinem 
Kapital zurück! Sehr gut! Weißt du denn überhaupt, 
wie hoch ſich dein ſogenanntes Kapital beläuft? Was?“ 

Ragnas Augen flammten in ſein maſſives, ſtark⸗ 
gerötetes Geſicht. Während ſie ſprach, erblichen ihr 
Wangen und Lippen. 

„Ich weiß es nicht, aber du wirſt ja genau wiſſen, 
wie hoch der Erbanteil meines Vaters war, der bei 
ſeines Vaters Tode im Geſchäft ſtehen blieb. Ebenſo, 
wieviel noch von der Mitgift meiner Mutter vorhanden 
war, als Vater damals aus der Firma ausſcheiden mußte. 
Obwohl du nie Rechnung darüber ablegteſt, wirſt du 
es doch unzweifelhaft wiſſen. Ich nehme an, daß die 
Koſten meiner Ausbildung, die durch meine hieſigen 
Studien geſanglich faſt vollendet iſt, das mir ſpäter zu⸗ 
fallende Kapital nicht überſchreiten können.“ 

Stille folgte ihren Worten. Man hörte nur Frau 
Luiſes ängſtliches Atmen. Sie zitterte vor Schreck, 
und doch ſchoß aus den verſchüchterten Augen ein ſchaden⸗ 
froher, haßerfüllter Blick zu ihrem Schwager hin. 

Der ſaß und rang um Selbſtbeherrſchung. Seine 
Hände hatten ſich geballt, ſein breiter Oberkörper war 
wie zum Stoß vorgebeugt, als wolle er ſich auf die zarte 
Geſtalt vor ihm ſtürzen. Dann ſprang er empor. 

„Schweige!“ Es klang wie ein Wutſchrei. 

Donnernd fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. 

Die Konſulin hatte die Szene mit keinem Wort 
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unterbrochen. Auch ſie war bleich, und der Leidenszug 
um ihren Mund trat ſcharf hervor. Wenn während des 
Wortwechſels ihre Blicke denen des Konſuls begegnet 
waren, wichen ſeine Augen unſicher zur Seite, um den⸗ 
noch wieder ſchnell, mit böſem Ausdruck über ihre une 
durchdringliche Miene hinzugleiten. 

Die beiden jungen Leute blieben ſtumm noch neben 
ihrem Platz — Baum war lautlos hinausgegangen. 

„Ragna! Aber Ragna!“ jammerte Luiſe Widal und 
ſchluchzte. 

Die ſtand ſchlank mitten in der Stube — hoch reckte 
ſie die Arme über den feinen Kopf. 

„Ah — ah! Das tat gut!“ 

Sie ſtrich der ſchluchzenden Frau über das graue 
Haar. 

„Weine nicht, Mutter!“ 

„Du haſt uns alles verdorben.“ 

„Verdorben? O nein, Mamachen!“ Dann uns 
geduldiger: „Beruhige dich doch.“ 

„Der Onkel war außer ſich.“ Frau Widal ſchluckte 
und griff mit der Hand nach dem Herzen. Dieſer Auf⸗ 
tritt war für ihre ſchwache Widerſtandskraft zu viel 
geweſen. 

„Das hat man nun von dem jahrelangen Sich⸗ 
demütigenlaſſen. Was hab' ich nicht alles hinunter⸗ 
geſchluckt. Was tat ich nicht deinetwegen. Und nun 
verdirbſt du alles.“ 

„Ich habe nichts verdorben,“ ſagte Ragna finſter. 
„Und wär's auch ſo. Glaubſt du, ich hätte Furcht? 
Vor dem dort, der ſich meinen Vormund und meines 
Vaters Bruder nennt? Oder davor, allein und ohne 
einen Pfennig in der Taſche in die Welt zu laufen?“ 

Sie ging auf und ab, den Kopf zurückgeworfen, 
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die Augen lodernd. Vor ihrer Tante blieb ſie plötzlich 
ſtehen. 

„Glaubſt du auch, ich hätte Angſt? Vor deinem 
Mann? Vor der Armut? Vor dem Leben? Du fühlſt 
es, Tante Agnes: Du und ich — wir brauchen den Wi- 
gefürchteten nicht zu fürchten. Ich bekomme, was ich 
will! Ich packe zu und halte feſt und zwinge, was mir 
widerſtehen will.“ 

„Und gehſt über deiner Mutter letztes bißchen Glück 
und die Ruhe ihrer alten Tage hinweg,“ ſagte Agnes 
kalt. 

Ragna fuhr mit einem Ruck herum. 

„Soll ich zugrunde gehen? Als Almoſenempfänge⸗ 
rin? Wo ich — wo wir ganz andere Rechte haben? 
Du weißt es auch! Aber du und ihr alle ſchweigt und 
duckt euch. Aber ich nicht. Ich nicht! Um mein Lebens⸗ 
recht laß ich mich nicht auch noch betrügen.“ 

Sie hatte heftig, mit ſchrillem Klang in der ſchönen, 
vollen Stimme geſprochen. Nun warf fie fich fluch- 
zend in einen Seſſel. 

„Wer hat ewig von dem Gold in meiner Kehle ge⸗ 
ſchwärmt? Ihr! Wer hat mir vorgeredet, an meinen 
Stern zu glauben? Ihr! War ich nur gut genug, an 
euren Geſellſchaftsabenden euren hochmütigen Protzen 
vorzuſingen? Und dann beſcheiden zu verſchwinden? 
Oh, ich weiß es wohl! Ich hab' es oft genug gehört: 
Ach fo! Die Tochter von dem — dem Widal! Ja — 
an der ſich der Konſul einen Gotteslohn verdient.“ 
Ja, wahrhaftig — einen Gotteslohn verdient der Bruder 
meines Vaters. Und jetzt ſoll ich hier eingeſargt und 
um meine Zukunft gebracht werden. An allem, allem 
ſeid ihr ſchuld! Ihr allein!“ 

Agnes ſtand auf. Langſam ſchritt ſie zur Tür. Im 
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Vorübergehen blieb ſie neben dem laut ſchluchzenden 
Mädchen ſtehen. 

„Raſe dich nicht in Ungewiſſes und Überflüſſiges hin— 
ein. Mit Verdächtigungen und feigen Verwünſchungen 
hat noch kein Menſch ein edles Ziel erreicht. Mit ruhiger, 
ſteter Kraft zeige, daß du etwas kannſt und willſt. Und 
dann komm fordern.“ 

Ragna ſtarrte kreidebleich auf die geſchloſſene Tür. 

Ihre Mutter kam an ſie heran und ſtreichelte ſchüchtern 
begütigend ihr Haar. 

„Rege dich nicht ſo auf, Kind! Sie meinen es nicht 
bös. Und fieh mal, wir ...“ 

Ragna wehrte die Mutter ab, ſie höhniſch unter⸗ 
brechend: „Wir haben ja nichts. Ja. Ja! Das Lied 
höre ich jeden Tag. Wir haben nichts und müſſen 
kriechen und uns ducken und danke ſagen. Warum haſt 
du dich nie um Vaters Angelegenheiten gekümmert? 
War denn niemand da, der deine und meine Rechte verz 
trat? Warum haſt du die elenden Brocken, die man uns 
als Almoſen hinwarf, gutgläubig als Nachlaß und Mit⸗ 
giftreſte hingenommen? Warum keinen zweiten Vor⸗ 
mund beſtellt ...“ 

Sie ſtockte. 

Johann hatte ihre Hände gepackt. In bleicher Wut 
rief er ſie an: „Sei ſtill! Willſt du wohl ſtill ſein! 
Sag keinen Ton mehr! Du — du ...!“ 

Die letzten beiden Worte preßte er langgezogen 
durch die Zähne; es war ein Laut voll von Haß und 
ſinnloſer Begierde. Den gleichen Ausdruck trug auch 
ſein verzerrtes Geſicht. 

Ragna ſtand mit einem Sprung auf den Füßen. 
Jäh ſtieß ſie ihn zurück: „Los! Sag' ich! Sofort laß 
mich los!“ 
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Ein Ruck — fie war frei. Außer fich, fehüttelte fie 
die geballten Hände. 

„Rühr mich nicht noch einmal an — du Sohn deines 
Vaters!“ 

Wieder flog eine Tür ins Schloß. — 

Frau Widal ſtand vor dem leeren Seſſel. Scheu 
ſah ſie nach ihrem Neffen, der gereizt im Zimmer hin 
und her lief. 

Nun hatte Ragna es auch mit dem verdorben. 
Und fie, die Mutter, wußte, wie Johann immer heim 
lich Ragna nachgeſchlichen war; bis über die Ohren war 
er ja verliebt in ſie. Und eiferſüchtig auf jeden, der mit 
ihr gleichgültige Dinge ſprach oder über Muſik. Immer 
hatte ſie ihn ſchlecht behandelt und wie einen dummen 
Jungen verlacht; aber ihn ſo ſich zum Feinde zu machen, 
das war in ihrer abhängigen Lage unerhört. Denn 
Johann hatte Einfluß auf ſeinen Vater. 

Nun mußte alles vorbei ſein. 

Angſtlich nickte ſie Jürgen zu. Was der arme Junge 
wohl denken mochte? 

„Ich will auch gehen,“ ſagte ſie bedrückt. 

Niemand hielt ſie zurück. 

Gleich darauf hörte man leiſe die Haustür ſchließen. 

Baum kam herein. Mit unbeweglicher Miene 
räumte er die Reſte der Tafel fort. 


Von dieſem Tage an verging die Zeit noch ſtiller in 
dem großen Hauſe. Gleichmäßig floß Monat um Monat 
dahin. 

Der Konſul ſprach bei den Mahlzeiten kaum ein 
Wort. 

Agnes redete ein paar Sätze zu Jürgen, indes Foz 
hann das Eſſen haſtig in ſich hineinſchluckte, froh, wieder 


in immer ſchwereren Sorten in unfinniger Menge rauchte. 
Immer fanatiſcher ergab er ſich der Muſik. 

Luiſe Widals und der wilden Ragna Plätze blieben 
leer. 

Der Konſul trank ſeinen ſchwarzen Kaffee nicht 
mehr im Speiſezimmer. Sobald er gegeſſen hatte, verz 
ſchwand er nach kurzem „Mahlzeit“ in ſeinen Räumen. 
Baum trug ihm Kaffee und Likör dorthin. Selten er⸗ 
ſchien er danach wieder im Familienzimmer. 

Aber Abend für Abend erklang durch die nächtliche 
Stille Wagenrollen, kam näher und verſtummte. Abend 
für Abend öffnete ſich das große Tor am Seitenflügel 
des Hauſes, ließ den Wagen ein und ſchloß ſich leiſe. 

Durch die nun wieder herrſchende Stille hörte man 
des Konſuls ſchwere Tritte auf der Treppe zu ſeiner 
Wohnung. 

Faſt immer war Jürgen noch wach. Er war einſam, 
wie noch nie in ſeinem Leben. 

Ragnas wildſchöne Lebenskraft fehlte ihm, mehr als 
er zuvor geahnt. Auch Paſtor Reimann und Sabine 
Rehwald kamen ſelten und ſeltener. 

Nur ein paar ihn herrlich fördernde Ferienwochen 
in des Superintendenten Pfarrdorf waren wie ein nur 
zu ſchnell vorübergegangener Lichtblick geweſen. 

Nun arbeitete er zur Abgangs prüfung, meiſtens die 
halben Nächte hindurch. 

Denn ſchlafen konnte er doch nicht. Johanns Treiben 
hielt ihn wach. Faſt allnächtlich nahm er den Weg über 
das Balkondach hinunter auf die Straße. 

Und Stunde um Stunde verrann, bis leiſes Knacken 
am Spalier und dann ein Klirren am Fenſter ſeine 
Rückkehr anzeigte. 
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Auch heute war er fort. Überhaupt ſchien das ganze 
Haus noch wach. 

Baum ſtieg eben wieder mit leiſem Schritt die Treppe 
hinab, um, wie gewohnt, den Konſul zu erwarten. 
Auch Agnes' Zimmer waren noch hell. 

Jürgen öffnete das Fenſter. Herbe, hoffnungsfrohe 
Vorfrühlingsluft zog herein, umſpielte die arbeit⸗ 
erhitzte Stirn und ließ ihn tief und freudig atmen. 

Über den Dächern ſuchte ſein Blick die Sterne. Und 
mit den leuchtenden Himmelswanderern zogen ſeine 
Gedanken hinaus zur Heimat. Zu dem kleinen mecklen⸗ 
burgiſchen Friedhof, zum Grabſtein mit dem traurigen 
Symbol der gebrochenen Fackel, zu dem Bruder in 
der Ferne. 

Sein Herz zerſchnitt wieder das Abſchiedsweh. Er 
ſah den lieben, ſchlanken Jungen auf dem Bahnſteig 
ſtehen. Wie er an feinen Tränen ſchluckte und ſchließ⸗ 
lich, vom Weh überwältigt, mit ausgeſtreckten Armen 
hinter dem Zuge herlief: „Jürgen! Jürgen, laß mich 
nicht allein!“ 

Er hatte ihn nicht mitnehmen und auch nicht heraus⸗ 
ſpringen und bei ihm bleiben können. 

Getrennte Brüder. Verlorene Heimat! 

Wo in der weiten Welt würde er je wieder das Ge⸗ 
fühl des Geborgenſeins, der unbedingten Zugehörigkeit 
finden? Er war ein Fremdling in dieſem Hauſe und 
würde es für immer bleiben. 

Manchmal, in ganz ſeltenen Stunden fühlte er ein 
wärmeres Gefühl von der Konſulin herüberfluten, 
aber wie ein Rätfel ſtand gleich wieder hinter ſolcher Auf⸗ 
wallung ihr kaltes, ſtrenges Verſchließen. 

Noch rätſelvoller ſchien ihr Verhalten gegen Mann 
und Sohn. 
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Sie alle lebten wie durch eine unfichtbare, aber un⸗ 
durchdringliche Scheidewand getrennt. 

Auf jedem Gemüt lag es grau und ſchwer; kein 
freier Atemzug. Kein froher Blick! Keine Hoffnung 
und ſomit auch kein Schaffen, das Freude brachte! 

Mit Ragna, dieſer Lebenſprühenden, Lebenpackenden, 
ſchien das letzte und einzige Sonnenleuchten aus dem 
Hauſe entwichen. 

Sein junges, übervolles Herz ſehnte ſich nach ihr. 
Mehr, als ihm zum Bewußtſein kam, begleitete ſein 
Fühlen und Denken ſie auf ihrem Pfad zur Höhe. 

Tie finnerlich, tief verborgen, ſehnte er fih nach ihr 
und beneidete Johann, der heimlich den Weg zu ihr zu 
finden wußte, gehetzt und gepeinigt von Eiferſucht und 
Begehrlichkeit, die ihn, den Ruheloſen, ihr nachjagten. 

Nach einem letzten Blick zur funkelnden Himmels⸗ 
wölbung wollte Jürgen das Fenſter ſchließen, als er im 
Nebenzimmer ein leiſes Geräuſch hörte. Er ging zur 
Tür. Halb öffnend, fragte er: „Biſt du da, Johann?“ 

„Nein, Jürgen, ich bin hier.“ 

„Du — Tante Agnes?“ 

„Ja, ich ſuche Johann.“ 

Jürgen erſchrak. 

Er würde bald kommen, der leichtſinnige Menſch. 
Und wie immer auf dem gewohnten Weg. Wie konnte 
er vor dieſer Entdeckung ihn und die Mutter behüten? 

„Willſt du nicht hier bei mir warten, Tante Agnes? 
Bitte —“ er rückte ihr einen Stuhl an ſeinen Arbeitstiſch. 
„Johann wird gleich da ſein. Er iſt wohl im Theater.“ 

Sie kam und ſetzte ſich. 

„Im Theater? Vielleicht. Oder mit Ragna zu⸗ 
ſammen.“ 

Jürgen ſchoß das Blut ins Geſicht. Unſicher ſagte er 
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„Trotzdem ſie ſich beſtändig zanken? Es ſieht doch 
immer aus, als könnten ſie ſich nicht leiden.“ 

Die Konſulin nickte. 

„Es ſieht ſo aus. Und Ragna kann ihn auch wohl 
wirklich nicht leiden. Doch laſſen wir das. Jedenfalls 
ſind ſie viel zuſammen. Muſik läßt ſie ihr Zanken ver⸗ 
geſſen. Ragnas Auftreten in den Prüfungskonzerten 
des Konſervatoriums wird prachtvoll rezenſiert.“ 

„Ja,“ ſagte Jürgen, „und Doktor Ritthof bläſt 
Sieges fanfaren.“ 

Die Konſulin nahm ein Buch vom Tiſch. 

„Du ſollteſt mehr unter Menſchen gehen, Jürgen, 
du biſt zu abgeſchloſſen. Übertreibft du den Fleiß nicht?“ 
„Ich möchte gern gut beſtehen, Tante Agnes.“ 

Sie nickte. 

„Daran iſt nicht zu zweifeln. Haſt du mit deinem 
Onkel ſchon über dein Studium geſpochen?“ 

„Nein. Damals, als die Eltern ſtarben, ward es ja 
doch erörtert und beſtimmt. Onkel Otto —“ Er ſtockte 
und bekam einen roten Kopf. 

Drunten aus dem Garten ſchallten Stimmen her⸗ 
auf — deutlich Johanns immer etwas ſpöttiſche und 
Ragnas helle, vollklingende. 

Und hier ſaß Johanns Mutter und mußte ſehen, auf 
welche Weiſe ihr Sohn kam und ging! 

Jürgen lief an das Fenſter. Nur ihm ein Zeichen 
geben! Winken: „Komm durch die Haustür.“ 

Zu ſpät. Agnes ſtand ſchon neben ihm. 

„Laß nur, Jürgen! Ich weiß das alles längſt,“ 
ſagte ſie ruhig. 

Verblüfft ſah er ſie an. „Du weißt das? Und leideſt 
es?“ entfuhr es ihm. „Verzeih!“ murmelte er verlegen. 

„Ja, Jürgen, ich leide dies und anderes,“ gab ſie 
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eintönig ſprechend zu und fuhr dann haſtiger fort: 
„Weil ich es nicht ändern könnte.“ 

„Soll ich hinuntergehen und ihm aufſchließen?“ 

Ein mattes Lächeln glitt über ihre herben Züge. 

„Er mag den gewohnten Weg nehmen.“ 

Zuſammen ſahen ſie aus dem geöffneten Fenſter. 

Im Bogenlicht über der Einfahrt erblickten ſie im 
Vorgarten Johann neben Ragna ſtehen, ſeitwärts, 
etwas im Schatten, die ſchlanke Geſtalt Doktor Ritthofs. 

Johann hatte feinen Arm unter den Ragnas gez 
ſchoben, beſtrebt, wieder mit ihr auf die Straße zu 
treten. 

Haſtig wehrte ſie ihn ab. 

Der Abendmantel glitt von ihren Schultern und 
enthüllte ihr helles Konzertkleid. 

Deutlich klang ihre Stimme herauf. 

„Geh jetzt ins Haus, Johann. Verſtehſt du? Ich 
will dich nicht mithaben. Ich verbitte mir deine Be⸗ 
gleitung. Ich ſchäme mich. Du biſt ja nicht nüchtern.“ 

Sie entriß ihm ihre Hand und wandte ſich brüsk ab. 

„Herr Doktor Ritthof, ich bitte um Ihren Schutz 
bis zu meiner Wohnung.“ 

Sie gingen der Pforte zu. Johann wollte ihnen 
nachſtürzen, aber plötzlich blieb er ſtehen: „Johann!“ 

Ohne Zorn, doch meſſerſcharf klang der Ruf zu ihm 
hinunter. - 

Ernüchtert ſtarrte er nach dem Fenſter, von dem 
ſeine Mutter eben zurücktrat. 

„Geh hinunter!“ ſagte ſie zu Jürgen. „Laß ihn 
herein. Ich will ihn heute und hier nicht mehr ſehen.“ 

Sie gingen zur Treppe. Dann verſchwand Agnes 
Widal in ihren Zimmern. 

Jürgen ſchloß unten die Glastür auf. 
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An ihm vorüber ſtürmte Johann. Ohne ein Wort 
zu ſprechen, lief er in das Speiſezimmer und goß aus 
einer Flaſche ſchweren Portwein in ein Glas. In einem 


Zuge trank er ihn aus. Dann warf er ſich in einen Seſſel. 


Abgebrochen, mit keuchendem Atem ſagte er: 
„Was war denn das für 'ne Geſpenſtergeſchichte da an 
deinem Fenſter? Wie kam denn Mutter dahin? Was 
ſoll die Aufpaſſerei? He? Du Tugendſpiegel, haſt du 
ſie etwa gerufen? Gepetzt? Biſt ja ihr ae 33 
ihr ja lieber als der eigene Sohn. He! Ja! Ja 
Das Widalſche Blut. Zu viel hab' ich ihr debe 15 

Er ſtürzte ein zweites Glas Wein hinunter. Jürgen 
legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Sei vernünftig, Johann! Gleich kann dein Vater 
hier ſein. Geh jetzt hinauf.“ 

„Denke nicht dran. Hab' mit ihm noch dieſe Nacht 
zu reden. Werd' ihn hier erwarten.“ 

Er nahm von der Anrichte Brot und etwas kaltes 
Fleiſch, ſetzte ſich und rückte die Weinflaſche näher. 

„So, nun kann der alte Herr kommen. Der hält 
noch mit, kann ich dir ſagen. Hat auch 'ne Herzſtärkung 
nötig bei dem, was ich ihm zu ſagen habe. Wird ihm 
doch wohl in die Glieder fahren bei aller Gemütsruhe, 
die er hat.“ 

Er lachte und trank. 

Jürgen packte der Ekel. 

„Geh jetzt hinauf! Du kannſt deinem Vater ſo 
nicht vor Augen kommen. Geh mit mir. Komm.“ 

„Nee! Denke nicht dran! Muß gleich erledigt 
werden. Sie will nun weg.“ 

„Wer?“ 

„Ragna! Frag' doch nicht wie 'n Mondkalb.“ 

Ragna ginge fort! Es gab Jürgen einen Stich. Aber 
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obwohl es ihn durchfuhr, ſagte er äußerlich ruhig: 
„Benn es fo ift, wird es dein Vater ficherlich wiſſen ...“ 

„Wiſſen! Wiſſen!“ höhnte Johann. „Natürlich weiß 
er's. Was er aber nicht weiß, iſt: Ich will mit.“ 

„Du biſt ja verrückt!“ 

„Sehr freundlich, lieber Vetter. Ein Wunder wär's 
nicht. Dieſer Ritthof! Dieſer Kerl! Zweihundertmal 
täglich möchte ich ihm an die Kehle fahren. Eigentlich 
könnte ich ja froh ſein, wenn Ragna ihm nun aus den 
Augen kommt.“ 

Er lehnte ſich mit einer Grimaſſe zurück. 

„Ah, wie hab' ich die Schinderei hier ſatt! Bis zum 
Halſe ſteht's mir. Kontorbock, Speicher, Börſenkram. 
Satt! Satt! Nee, ich will 'raus!“ j 

„Was? Euer altes, angefehenes Haus, das willſt 
du nicht fortführen?“ 

„Nee! Will ich nicht! Habe außer dem fehlenden 
Geſchmack daran auch nicht die Qualitäten dazu. Außer⸗ 
dem biſt du ja da. Biſt mir ja doch in allem über. An 
Reellität, Fleiß und anderen Schoſen. Wirſt ein groß⸗ 
artiger Repräſentant unſeres alten, angeſehenen Hauſes 
ſein: ehrbar, ſolide, gewiſſenhaft. Indes ich, den gött⸗ 
lichen Funken in mir anblaſend, die unſichere, aber herz- 
belebende Karriere eines vagabondierenden Muſikanten 
einſchlage, überlaſſe ich dir alle Rechte und Vorteile 
eines Abkömmlings dieſes Patriziergeſchlechtes.“ 

„Sprich keinen Unſinn! Ich ſtudiere!“ 

„Abwarten! Mit des Geſchickes Mächten und denen 
eines Vormundes iſt kein Bund zu flechten.“ 

Er ſtützte das Geſicht in beide Hände. Dann warf er 
ſich weit hintenüber. 

„Donnerwetter! Donnerwetter! Dieſe Ragna! Dieſe 
Stimme; heilige Götter, was für 'ne Stimme! Und dies 
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ö teufliſch grauſame, göttlich ſchöne, dieſes feuerbrand⸗ 
lodernde und eiſeskalte Geſchöpf, das ſollte man dem 
Ritthof laſſen? — Nicht um die Welt! Nicht um tauſend 
Leben und zehntauſend Tode! — Übrigens“ — er griff 
Í in die Taſche feines Geſellſchaftsrockes — „hier, mein 
Tugendſohn! An dem heutigen Triumph dieſes gött⸗ 
lichen Satans, meiner ſchönen Couſine, haſt auch du 
deinen Anteil.“ 

Er warf ein Notenblatt auf den Tiſch. 

„Das hat fie geſungen! Unter unglaublichem Bei— 
fall! Aus Rand und Band, ſag' ich dir, war die ganze 
Herde.“ 

Jürgen ſah entgeiſtert auf die Noten. 

„Mein Lied! Vertont! Von wem?“ 

Johann lachte ſpöttiſch. 

„Von dir?“ 

„Allerdings, geliebter Sohn!“ 

„Keinem Menſchen habe ich je meine Verſe gezeigt. 
: Sie waren verfchloffen, Johann.“ 

2 Der ſteckte fich ſeelenruhig eine Zigarette an. 

„Nee,“ ſagte er. „Nicht immer. Einmal lag dieſes 
Lied zwiſchen deinen alten verehrten Griechen. Da hab' 
ich's raſch abgeſchrieben und vertont.“ 

„Du haſt gewagt, Ragna das ſingen zu laſſen?“ 

„Hab' ich, teurer Sohn.“ 

„In dieſem Konzert? 

4 9 ab’ ich. U 

„Du biſt maßlos frech!“ 

„Stimmt!“ 

„Und maßlss eitel.“ 

Ps „Iſt beides zu brauchen.“ = 
2 Er zog das Blatt zu ſich heran. Leiſe ſummte er die 
7 Melodie zu den Worten. 
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„Soll mich wundern, was der Kerl, der Ritthof, 
e für 'n Schmus drüber losläßt.“ 

rgerlich warf er die Noten wieder hin und ballte 
die Hand. 

„So 'ne Stimme. So ein Weib. Und tut ſchön — 
wegen Rezenſionen.“ 

Jürgen fuhr auf: „Das iſt nicht wahr. Nie hat ſich 
Ragna um Ritthofs Kritik bemüht. Niemals! Eher iſt 
ſie zu ſchroff. Ich weiß es beſtimmt, und zwar von 
Rehwalds.“ 

„Na, denn nicht. Übrigens, wie geſagt: das Lied 
iſt gut. Wird ſtändiges Repertoireſtück der Signora 
Ragna werden.“ 

Er zog die Uhr. 

„Donnerwetter! Zwei Uhr! Na, der alte Herr 
meint's wieder gut! Wäre wohl tatſächlich vernünf⸗ 
tiger, man wartete bis morgen.“ 

Er gähnte laut und ungeniert. 

„Wie 'n Kalb ſo nüchtern hat mich der Geſpenſterruf 
vorhin aus deinem Fenſter gemacht. Bloß noch ſo 'n 
angenehmes Gleichheitsgefühl zwiſchen meinem alten 
Herrn und meiner unbeſchützten Jugend. Wenn er jetzt 
käme ...“ 

Räderrollen klang auf der Straße. 

„Das iſt er ...“ 

Er ging zum Fenſter. 

„Na nu? Nicht durch die Einfahrt? Fährt vors 
Haus?“ 

Sie liefen beide aus der Glastür, ſchloſſen die Außen⸗ 
tür auf. Der Wagenſchlag öffnete ſich. Zwei Herren 
ſtiegen aus. Der eine von ihnen war der langjährige, 

befreundete Hausarzt, Doktor Raumer, der andere ſein 
Klubfreund. 
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„Lieber Junge,“ ſagte der Arzt zu Johann, „dein 
Vater hat einen Unfall erlitten. Rufe Baum. Und 
ſage auch der Mutter Beſcheid. — Herr Gentin! Hier, 
bitte anfaſſen! Vorſicht.“ 

Es ſchien wirklich, als ſei das ganze Haus noch wach 
geweſen. Die Konſulin und Baum kamen den Männern 
mit ihrer Laſt ſchon auf der Treppe entgegen. 

Ein grimmiges Lächeln überflog des Konſuls fahles 
Geſicht. 

Schwer ſprechend, aber mit gewohntem derben Spott 
ſagte er: „Tja, da liegt er! Der olle Sünder! Kommt 
aber wieder hoch. Man keine Vorfreude, geehrte Leid- 
tragende!“ 

Er winkte mit der rechten Hand, die linke hing 
ſchlaff herunter — Doktor Raumer, der mit ihm zu— 
ſammen auf der Schulbank geſeſſen hatte, ſchalt auf 
ihn ein. 

„Still! Ruhig jetzt! Haſt zu parieren! Sonſt flick' 
dich zuſammen, wer Luſt hat.“ 

„Oller Pflaſterkaſten ...“ 

Die Augen fielen Widal nun doch zu. 


Tagelang ging von Konſul Widals Haus auf die 
Nachbarſchaft und weitere Kreiſe eine dunkle Erregung 
aus. Müßige Neugierde und Teilnahme waren unter: 
wegs, umſpannen das alte, graue Haus mit dichtem Gez 
webe von Wahrheit und Dichtung und ſuchten mit einem 
kleinen angenehmen Gefühl des Gruſelns wenigſtens 
durch eine Unterhaltung mit dem Dienſtperſonal etwas 
über den Unfall zu erfahren. 

Baum ging mit feinem gewohnten, unbewegten Ges 
ſicht umher, und Auguſt in ſeiner Kutſcherſtube war dem 
Geſchwätz auch wenig zugänglich. 


+ 
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„Sie haben mir Herrn Konful fo in 'n Wagen gez 
tragen. Weiter weiß ich nichts,“ ſagte er trocken. 


Oben am Krankenbett ſaß Agnes Widal. Nach Tagen 
großer Erregtheit und darauf folgender großer Er- 
ſchlaffung ging es langſam, kaum merklich wieder berg⸗ 
auf. Mit Rieſenkraft kämpfte Widal gegen das Unter⸗ 
liegen. Wenn er mit der geſunden Rechten an den Kopf 
griff, über Stirn und Augen ſtrich, ſo prägte er in dieſe 
Gebärde den eiſernen Willen, ſich das klare Denk— 
vermögen zu erhalten. Und ſein ungeheurer Lebenstrotz 
ſiegte. Sein Bewußtſein ward auch in den ſchwerſten 
Tagen nicht getrübt. Und allmählich gewann auch der 
linke Arm Kraft und Beweglichkeit zurück. 


In dieſer Zeit notwendiger Schonung machte Jürgen 
das Examen und ſtand nun ernſtlich vor der Berufs⸗ 
wahl. 

Der Konſul hatte ihn auf ſeine Bitte an ſein Lager 
gerufen. 

In der derbleutſeligen Art, hinter der jedoch ſtets 
unbeugſamer Eigenwille lauerte, fragte er den Neffen: 
„Na los! Was drückt dich?“ 

„Ich möchte mit dir über meine Zukunft ſprechen, 
Onkel.“ 

Jürgen ſtützte die Hände auf das Fußende des Bettes. 
Spötteleien machten ihn unſicher. 

Zunächſt ſagte der Konſul nichts. Er blickte den 

oßen, ſchlankgewachſenen Neffen zwinkernd mit ſeinen 
ſchlauen, unruhigen Augen an. 

Wie männlich und bildhübſch der Junge ausſah. 
Johann konnte ſich nicht mit ihm meſſen. 

„Na, Jürgen, ſchieß los! Warum denn ſo 'n paſto⸗ 
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rales Geſicht! Wie 'n Schulmeiſter. Willſt wohl einer 
werden?“ 

Jürgen ſtieg das Blut in die Stirne. 

„Etwas Ahnliches ja, Onkel!“ 

Widal hob die Hände: „Gott und die Welt! Schul⸗ 
meiſter! Und ſo was iſt hier im Hauſe großgezogen!“ 

Jürgen nahm ſich zuſammen. „Ich möchte ſtudieren, 
wie ich das ſchon damals bei der Eltern Tod ausſprach, 
Onkel. Allerdings denke ich an die Univerſitätskarriere. 
Geſchichte, Literatur und Nationalökonomie — letzteres 
ſchlägt ja auch in das kaufmänniſche Fach,“ fügte er 
lächelnd hinzu. 

Der Konſul fuhr ſich durch ſein dichtes, graues Haar. 

„Junge, das koſtet aber verdammt viel Geld.“ 

„Gewiß, Onkel! Aber da ich in kurzer Zeit mündig 
bin — ſo ...“ 

Widal zog die Brauen hoch. Ein ſtechend ſcharfer 
Blick traf Jürgen. 

„Sieh mal! Mündig! Denkſt wohl: „Dann hab' 
ich mein Geld und kann machen, was ich will.“ Ja, 
mein Junge, dazu iſt der Herr Landgerichtsdirektor und 
leibliche Onkel der nächſte.“ 

Er fuhr wieder mit der Hand über die Stirn. In 
die ſchlaffen, verſchwommenen Züge trat ein würde: 
voller, gebietender Ausdruck. Es war plötzlich ein ganz 
anderes Geſicht. 

„Was mich betrifft,“ ſagte er tiefernſt, „ſo ſähe ich 
dich am liebſten auf einem Platz in meinen Kontoren. 
Würdeſt 'nen wahrhaft idealen Kaufmann abgeben.“ 

Jürgen unterbrach ihn und ſagte ruhig, obwohl ihm 
das Herz heftig klopfte: „Ich darf dir nicht verhehlen, 
Onkel, es drängt mich mit allen Gedanken zum Studium. 
Zum Kaufmann müßte ich mich zwingen. Nicht eine: 
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Funken Neigung ſpüre ich dafür. Und ich meine, gez 
rade dazu muß man ſich berufen fühlen. Außerdem iſt 
doch Johann da. Und du ſelbſt, Onkel! In kurzer Zeit 
biſt du rüſtig wie zuvor. Und Johann, der gewandte, 
kluge Menſch —“ 

Der Konſul winkte ungeduldig mit der Hand: 
„Laß, Laß! Johann allein, ach was! Ihr beide zuz 
ſammen, das gäb' die rechte Miſchung. — Ihr könntet 
was erreichen. Na alſo, ich bin noch ſchlapp, wollen bis 
morgen warten.“ 

„Ohne Beſcheid, Onkel? Ich muß doch belegen.“ 

„Jung'! Jung'! Haſt du 'nen ſteifen Nacken. Bei⸗ 
nahe wie 'n Widal! Meinetwegen beleg' — beleg', was 

du willſt.“ 

„Danke, Onkel! Vorher möchte ich jedoch zu 
Genting fahren. Auch Hans-Jörg beſuchen.“ à 

Widal rang die Hände. 

„Gott und die Welt! Fahr doch! Biſt du 'n Um⸗ 
ſtandskrämer! Fahr doch mit meinem und deiner vers 
ehrten Tante Segen. Was, Agnes?“ 

Er wandte ſich ſeiner eben eintretenden Frau zu. 

Sie hob gleichmütig die Schultern. „Ich finde 
Jürgens Vorhaben verſtändig. Du aber ſprichſt zu viel. 
Du regſt dich auf.“ 

„Denke nicht daran. Aufregen? Um ſo 'n Quark?“ 
brummte er, ließ ſich aber doch bequemer betten und 
ſchloß die Augen. 


Nach einigen Wochen konnte Widal wieder ſeine An— 
ordnungen im Geſchäft treffen. Wie ihn in dieſer Zeit 
erzwungener Ruhe raſende Ungeduld, faſt unbezähm⸗ 

barer Grimm über ſeine Ohnmacht gefoltert hatte, das 
wußte außer ihm nur noch die blaſſe Frau, die mit uns 
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bewegtem Geſicht an ſeinem Lager ſaß, Tag um Tag, 
Nacht um Nacht. Es war, als bedürfe Agnes Widal 
in dieſer Zeit ihrer unerbittlich gewiſſenhaften Pflege 
weder Schlaf, noch Speiſe und Trank. 

„Wie 'n Wächter. Wie 'n Spion,“ knurrte der 
Kranke grimmig in ſich hinein, ließ ſich aber ihre An⸗ 
ordnungen geduldig gefallen. 

Er wollte ja leben. Er mußte leben. Und ſeine 
Frau verhalf ihm dazu. Mit verbiſſenem Groll fügte 
er ſich ihr. i 

Und fo genas Konſul Widal. 

Eines Tages hörte man ſeinen ſchweren Schritt 
wieder auf der Treppe. Die Tür zu den Kontoren öff— 
nete ſich. a 

Als er eintrat, ruhten alle Federn. Der erſte Proku⸗ 
riſt Ewaldſen ſprach ſeine Freude über die Geneſung des 
verehrten Chefs aus. 

Widal winkte freundlich ab. 

„Schon gut! Schon gut, lieber Ewaldſen!“ 

Sein ſcharfer Blick fuhr muſternd über alle Pulte. 

„Mein Sohn nicht da?“ 

Ewaldſen ward ein wenig verlegen. „Herr Widal 
iſt eben fortgegangen.“ 

„So! So!“ 

Der Konſul ging geradedurch nach dem Privatkontor. 
Die Tür ſchloß ſich hinter ihm. Die Köpfe neigten ſich 
wieder über Briefe und Bücher, die Federn kritzelten. 
Nur Johanns Platz blieb leer. 

Die jüngeren Leute ſchielten wohl nach dem Pult, 
auf dem noch unerledigte Sachen wie an jedem Tage 
bisher lagen, aber ſie wußten, wie raſch und ſicher der 
junge Herr arbeitete, wenn er wirklich mal daran ging. 
Sie mochten ihn gern, denn es lebte ſich nicht ſchlecht 
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mit ihm; er war aus Gleichgültigkeit verträglich. Aber 
wie er Toleranz übte, ſo erwartete er ſie auch von anderen 
für ſich. Seit ſeines Vaters Erkrankung nahm er den 
Weg über den Balkon nicht mehr. Er ging und kam 
durch die Haustür, wie und wann er wollte. 

Jürgen wußte, daß er faſt allabendlich mit Ragna 
zuſammen war, teils um ihren Geſang zu begleiten, 
hauptſächlich jedoch, um ihren Verkehr mit Doktor Ritt⸗ 
hof zu überwachen, deſſen Rezenſionen ihrer Leiſtungen 
eine immer größere Zukunft für ſie verſprachen. 

Im allgemeinen gingen ſich die beiden Vettern jetzt 
noch mehr als zur Schulzeit aus dem Wege, und die Tür 
zwiſchen ihren Zimmern blieb faſt immer verſchloſſen. 
Johann begann ſich als der „Altere“ zu fühlen. 


Die Widals beſaßen draußen vor dem Tor einen alten 
Garten. Vernachläſſigt, verbuſcht und tief verfchattet, 
ward er kaum je von der Familie des Konſuls auf⸗ 
geſucht. Der lange Mittelweg mit ſeinen altmodiſchen 
Rabatten, auf denen Blumen wucherten, die nie je— 
mand pflückte, führte zu einem kleinen, grauen Rokoko⸗ 
häuschen mit erblindeten Fenſtern und einer Tür, die 
beim Offnen kreiſchte. Die zierlichen Möbel waren verz 
ſtaubt, die bunten Bezüge verblaßt. Baum wußte ſich 
der Zeit noch zu erinnern, wo hier zuletzt einem beſchau⸗ 
lich und geruhſam plaudernden Kreis von Herren und 
Damen Tee ſerviert worden war. Einſam und friedlich 
war es hier. 

Im Frühling, als der Raſen blau von Veilchen ſtand, 
hatte ein Gang vors Tor Jürgen in den alten Garten 
geführt. Wohlig umfing ihn die Stille des vergeſſenen 
Platzes, und ſeitdem ging er faſt täglich hin. 

Er war nun Student. Das Ziel der Wünſche und 


mit ſcheuer, andächtiger Ehrfurcht geliebten Wiſſen⸗ 
ſchaft. In hohem Ernſt erfaßte ſeine tiefe, weit über 
ſeine Jahre gereifte Natur Studium und Leben, un⸗ 
beirrbar den Richtlinien folgend: Pflichttreue, un⸗ 
beſtechliche Geſinnungslauterkeit. 

Was ihm daneben als Erbteil des ſangesreichen 
Großvaters erblühte: ein Lied, ein Stimmungsbild, das 
pflegte er mit zarter, dankbarer Empfindung und be— 
wahrte es als unverdienten Reichtum und Schmuck. 

Heute hatte er im Gartenhäuschen ein Tiſchchen voll 
mit Büchern und beſchriebenen Bogen bepackt. Nachdenk— 
lich blickte er bald durch die offene Tür in das ſonnenver—⸗ 
goldete Wachſen und Werden hinaus, bald ſchrieb er 
träumeriſch lächelnd an den Blättern vor ſich. Mit 
tiefem Freuen der ſtillen Schönheit dieſer Stunde Hin- 
gegeben. 

Plötzlich fiel ein Schatten durch die offene Tür. 
Helles Lachen klang. Ragna ſtand vor ihm. 

Er ſprang auf. Laut klopfte ſein Herz. 

„Du? Hier? Wie haſt du dich hierher gefunden?“ 

Sie zog ſich ein Stühlchen heran. 

„Na, hält der noch? Scheint ſo.“ 

Sie ſtützte die Arme auf und ſah Jürgen lachend an. 
„Seit einigen Tagen bin ich ſchon auf deiner Spur.“ 

„Womit kann ich dir dienen?“ 

„Herrje, wie feierlich! Dienen? Mit nichts! Aber 
ich gehe nun nach ewigem, monatelangem Aufſchieben 
bald fort. Da wollt' ich dich noch mal in Ruhe ſprechen.“ 

„In Ruhe? Haſt du dazu wirklich Zeit?“ 

„Wenn ich will, ja! Wäre mir nur Johann nicht 
immer auf den Ferſen. Manchmal iſt der Menſch mir 
unheimlich. Wenn der tolle Junge nur nicht einmal 
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was mit Ritthof anſtellt. Ich bin froh, von hier fort⸗ 
zukommen.“ 

Jürgen erſchrak. So ernſt hatte er ſich die geſpannten 
Beziehungen Johanns zu dem ſo viel älteren Ritthof 
nicht vorgeſtellt. 

„Sag doch, Ragna, was will er von dir? Leiden⸗ 
ſchaft für dich? Oder — Muſik?“ 

„Beides. Vor allem aber iſt er eiferſüchtig auf 
Ritthof. Zur Verrücktheit wächſt ſich das aus. Und er 
ſieht die völlige Grundloſigkeit nicht ein. Trotz ſeiner 
Schlauheit.“ 

„Grundlos? Verzeih, das iſt ſchwer zu glauben.“ 

„Unſinn! Wir alle kennen doch Ritthofs alte Be- 
ziehungen zu Sabine Rehwald. Jugendliebe! Konnte 
nichts daraus werden. Beide arm! Und ſind es noch. 
Sie ward inzwiſchen Witwe, er Dozent der Muſik⸗ 
geſchichte. Aber noch immer reicht es nicht. Nun warten 
fie auf die ‚Berufung‘. Er wird grau darüber werden. 
— Und ſie? — Nein, ſie nicht. Ihre Schönheit iſt un⸗ 
verwüſtlich, nicht wahr? Ihre beiden Töchter ſind lange 
nicht ſo ſchön. Aber Eliſabeth hat muſikaliſches Talent. 
‘Übrigens find diefe Beziehungen kein Geheimnis, ſonſt 
ſchwiege ich darüber.“ 

„Edith, die ältere Tochter, habe ich häufig in den 
Ferien bei Paſtor Reimann geſehen,“ ſagte Jürgen. 

Ragna unterbrach ihn. 


„Ja, ich weiß. Ihr führtet die ehrſamſten Ge⸗ 


ſpräche. Pſychologie, Phyſiologie, Metaphyſik, Kantſche 
Lehre; ich lauſchte, ſchauderte und hielt mir dann die 
Ohren zu.“ 

Jürgen ſagte, verlegen ablenkend: „Ich habe immer 
nur bemerkt, daß Ritthof dich verehrte, Ragna.“ 


Sie lächelte. Dieſer prachtvolle Menſch, dieſer 
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Jürgen! Wie durchſichtig er war trotz ſeiner reinen Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Wie zart er zu verbergen ſtrebte, was in 
ſeinem Herzen für ſie aufgeblüht! Sie wußte es ſo gut. 
Sie hatte es wachſen ſehen, weil ſie in ihrem Herzen das⸗ 
ſelbe Pflänzlein pflegte, für ihn. Ebenſo verborgen wie 
er, denn die Zeit des vollen Blühens war noch lange, 
lange nicht gekommen. 

Lächelnd beantwortete ſie ſeine Frage: „Bewahre! 
Nichts als gemeinſames Kunſtintereſſe. Ich ſinge — 
er rezenſiert. Sonſt: kühl bis ans Herz hinan.“ 

„Du wohl; aber er?“ 

Sie wurde ungeduldig. 

„Ich ſag' dir doch, er liebt Sabine Rehwald. Und 
ſie ihn. Und ſie warten treulich aufeinander, Jahr um 
Jahr ſchon. Eine rührſame Geſchichte, die mich gar 
nichts angeht. Ich habe ihn jetzt nötig, alſo ſtell' ich 
mich gut zu ihm. Ja, ſieh mich nur entſetzt an. Egoiſt. 
Das bin ich. Und bleib's auch, bis ich oben bin! Ganz 
oben. Die erſte. Die einzige. Wer mir zum Aufſtieg 
hilft — gut. Aber mich binden? Nein! Ich wüßte nicht, 
was in der Welt mich binden könnte.“ 

„Und wenn der Konſul“ — Jürgen ſprach nie als 
Verwandter von ihm — „wenn er dich nicht fortläßt?“ 

Ragna lachte hellauf. 

„Der? Wenn einen Menſchen, ſo zwinge ich den. 
Mit einem Wort. Einem Blick!“ 

„Ich glaube, Ragna, er haßt dich.“ 

„Tut er aus Herzensgrunde. Sehr ehrenvoll für 
mich. Er fürchtet mich aber auch. Und das iſt noch 
ehrenvoller.“ 

„Ein wildes Herz haſt * Ragna! Und rachfüchtig 
könnteſt du fein.” 

Sie lachte. 
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„Kannſt es glauben, lieber Jürgen! Aber die Rache, 
vielmehr die Vergeltung kommt von ſelbſt. Die braucht 
meine Hände nicht. Durch einen anderen wird ſie 
kommen.“ 

„Woran du dann ganz unſchuldig wäreſt?“ 

„Vielleicht nicht ganz, lieber Jürgen. Doch nun 
genug.“ 

Sie reckte die Arme und warf den Kopf zurück. 
„Herrgott, bin ich froh, das alles hier bald hinter mir 
zu haben!“ Sie ſtreckte Jürgen die Hand hin: „Du 
kannſt es mir nachfühlen. Schleppſt ja auch Ketten. 
Sprenge fie beizeiten, lieber Jürgen, ſonſt ziehen fie dir 
einen Sack unverſehens über den Kopf.“ 

„Ich habe meinen Weg doch gerade und klar vor 
mir.“ 

„Wollen's hoffen. Immerhin. — Johann Peter 
Widal und ſeine Beſchlüſſe! — Na, laß uns von etwas 


anderem reden. Weißt du, weshalb ich dich geſucht 


habe? Danken wollte ich dir nochmals für dein Lied! 
Und dich bitten: Mache mir noch eins.“ 

Jürgen bekam einen roten Kopf. Seine Augen 
ſtrahlten. Beklommen ſagte er: „Meine Verſe machen's 
doch nicht. Johanns Muſik — die iſt wirklich ſchön!“ 

„Ja!“ ſagte ſie ehrlich. „Er iſt ein großes Talent. 

: Aber Wort und Ton müſſen gleichwertig fein. Ohne die 
Poeſie deiner Berfe —“ 
Er unterbrach ſie erregt: „Ich bitte dich, Ragna. 
Kein Lob. Keine Hoffnungen wecken. Die paar Berfe...” 
Sie griff ſchnell nach einem engbeſchriebenen Heft. 
„Du haſt wohl mehr gemacht als ein paar Verſe. 
Laß! — Ich will das ſehen.“ 
Sie wehrte ihn ab und neigte den Kopf über die 
Blätter, 
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„Ragna, es ift eine Novelle ...“ Er war hochrot. 
Beklommen bat er: „Gib her! Ich vertrage keinen Spott.“ 

Sie blickte ihn ernſt an. 

„Wer ſpottet denn? Herzlich bitte ich um dein Ver: 
trauen. Erlaube mir, dieſe Novelle zu leſen. Oder 
beſſer: lies du ſie mir vor.“ 

Zögernd, immer die Blicke auf ihr Geſicht gerichtet, 
ob nicht ihr gewohntes Spottlächeln ſich zeige, nahm 
er die Blätter aus ihrer Hand. Verſonnen ſah er dann 
vor ſich hin, ehe er ſich zum Leſen entſchloß. 

„Es iſt Wahrheit und Dichtung vermiſcht, Ragna! 
Das Erlebnis eines Ferienaufenthaltes bei Paſtor Rei— 
mann in der Heide. Ich kann dir nicht ſagen, wie viel 
der abgeklärte, lebensweiſe und lebensſichere Mann mir 
gegeben hat. Ich durfte in Menſchenſchickſale Einblicke 
tun; er zeigte mir das hohe Ziel des Verſtehenwollens 
und Verzeihenkönnens, ich lernte ahnen, was ‚Seel: 
forge‘ bedeutet. Dieſe Novelle beruht auf von Dichtung 
überſchleierter Wahrheit. Und in dieſer Faſſung und 
ihrem Ausklang wirft ſie zugleich ein düſter ſchwer— 
mutsvolles Licht auf das unerbittliche Gebot eherner 
Pflichterfüllung.“ 

Aufblickend ſagte er zaghaft: „Vielleicht bin ich für 
ſolches Thema zu jung, zu lebensunerfahren; ſo nimm 
es denn als Ergebnis von Reimanns Einfluß und Lehre 
und übe Nachſicht.“ 

„Bitte, fange an,“ ſagte ſie einfach. 

So fügte er ſich. \ 

Und nach einer Weile, in der das Weben und Sum⸗ 
men des Frühlings ſie heimlich umſpann, begann er: 
Wenn die Hände ſinken. 

Ruhig lag die Heide unter ſturmzerriſſenem Gewölk. 
Kaum fiel hier und da ein ſchneller Lichtblick auf die 
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braune Fläche. Durch ſchwarzgrüne Föhren fuhr 
heulend der Wind, Krähen flogen in dichten Scharen 
krächzend über das weite Land. Ein Menſchenlaut ward 
nirgends hörbar. 

Nur von der Landſtraße, die ſich ſchnurgerade in 
weit überſehbarer Strecke aus der Horizontlinie hob, 
lenkte eine ſtädtiſche Kutſche in den ſchmutzzerweich— 
ten Heideweg ein, der bald über ſanftgewellte Hügel, 
bald im grundloſen Hohlweg zum Dorfe Rentloh 
führte. 

Der Kutſcher ſchimpfte. Die Peitſche klatſchte auf 
die Rücken ſeiner Braunen, aber ſie blieben in ihrem 
mühſeligen, langſamen Schritt. Der Wagen ſchwankte 
in dem ausgefahrenen Gleis, in dicken Klumpen fiel die 
lehmige Erde von den Rädern, mehr als einmal drohte 
völliges Steckenbleiben. Immer aufs neue legten ſich 
die Pferde wacker ins Geſchirr, eine feine Dunſtwolke 
umgab ihre erſchöpften, ſchweißbedeckten Körper, immer 
aufmunternd ruckte der Kutſcher die Zügel. 

„Hüh, Peter! Bald hat's 'n End'. J du meine 
Güte, ſo was nennt 'nen Heidjer nu 'ne Landſtraße! 
So 'n Weg hat unſ' Herrgott doch woll man in 'n 
Zorn erſchaffen,“ brummte Kriſchan Schult auf ſeinem 
ſchwankenden Bock. 

Welche Betrachtungen der Inſaſſe des Wagens über 
das unwiderrufliche: „Immer langſam voran! Immer 
langſam voran!“ anſtellte, entzog ſich der Beobachtung. 
Die Fenſter blieben geſchloſſen, kein Zeichen von Un— 
geduld ward bemerkbar. 2 

Endlich war das Dorf erreicht. Mit letzter An— 
ſtrengung zogen die Pferde die Kaleſche eine Art Wall 
hinauf, der, die tiefer gelegene Dorfſtraße zur Linken 
laſſend, dem Pfarrhaus zu führte. 

1020. XI. 5 
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Nun hielten die dampfenden Tiere. Kriſchan klet⸗ 
terte vom Bock und half einem Herrn ausſteigen. 

„Na, Herr Supperndent fühlen auch woll ſeine 
Knochen von das infamigte Rumpeln?“ ſagte er treu⸗ 
herzig. 

„Ja, Kriſchan, aber gut, daß ſie wenigſtens heil ge— 
blieben ſind. Hier“ — der geiſtliche Herr zog die Börſe 

— „ſorge für dich und dein Geſpann. Ein Krug wird 
wohl vorhanden ſein.“ 

Kriſchan wendete um und der „Supperndent“ be⸗ 
trat den Flur des Pfarrhauſes. 

Feuchte Luft ſchlug ihm entgegen. Die weißgekalkten 
Wände zeigten unten einen breiten, dunklen Streifen. 
Spärliches Licht fiel durch ein niedriges Fenſter, das nach 
hinten hinaus auf einen Hof oder Garten gehen mochte. 

Der Ankömmling hatte nicht lange Zeit, diefe Einzel⸗ 
heiten zu gewahren. Seitwärts öffnete ſich eine Tür 
und in den helleren Schein trat eine ſchlanke Männer⸗ 
geſtalt. 

Einige Sekunden ſtummen Anſchauens, dann ſtreckten 
ſich zwei Hände aus. 

„Ulrich!“ 

„Richard!“ 

In der Stube ſtanden ſie ſich gegenüber und maßen 
ſich prüfend. Und beider Blicke wurden wehmütig. 

In denen des Gaſtes las man: „Das iſt aus Richard 
Rahn geworden? Solch abgehärmtes Leidensbild?“ 

Des Pfarrers Augen ſprachen: „Zu ſolcher Wohl— 
häbigkeit konnte ſich mein alter Freund und Leichtfuß 
auswachſen!“ 

Der Superintendent ſah von ſeiner imponierenden 
Höhe auf die ſchmalen, gebeugten Schultern des vor 
ihm Stehenden. 


— — 
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Er zwang eine etwas gewaltſame Heiterkeit in 
ſeine Miene. 
| Da ftand er nun in dem ärmlichſten Heideneſt als 
| inſpizierender Vorgeſetzter vor Richard Rahn, diefem 
| glänzend Begabten, in dem grauköpfige Lehrer und 

jugendliche Genoſſen einen Auserwählten geſehen hatten, 
einen Pricſter, deffen Redegewalt ihm eine der erſten 
Kanzeln der Heimat zu ſichern ſchien. Tatſächlich erhielt 
Rahn auch als erſtes Amt eine Pfarre, die ſonſt nur mit 
ehrwürdigen, erprobten Geiſtlichen beſetzt wurde. 
Einmal, ganz im Anfang, war Roden, ſeiner⸗ 
| zeit der faulfte Strick auf der ganzen Univerſität, aber 
unzertrennliche Gefährte des ernſtſtrebenden Rahn, 
Gaſt in der eleganten, glücklichen Häuslichkeit des 
Freundes geweſen. Jetzt, nach langen Jahren, war er 
wieder bei ihm eingekehrt — was war aus ihm gez 
worden? 

Rodens Augen ſchweiften durch den mehr als bez 
ſcheiden eingerichteten Raum. Kopfſchüttelnd ſetzte er 
ſich auf das harte Lederſofa. 

„Muß das ſein?“ fragte er, auf die kahlen Wände, 
| die wenigen einfachen Sachen weiſend. 
| Paftor Rahn ſah ihn feft an. 
| „Es muß fein! Du bift hier im ärmſten Dorf des 
ganzen Kirchſprengels.“ 

„Hm! Ich meine trotzdem, es müßte für einen Paſtor 
ohne Weib und Kind zu einer ſtandesgemäßeren, um nicht 
zu ſagen menſchenwürdigeren Umgebung reichen. Das 
Strohdach rutſcht dir beim nächſten Sturm vom Haus, 
wie ich beim Vorfahren bemerken konnte. Mein Lieber, 
das alles ſieht mir doch ein wenig nach Selbſtkaſteiung 
aus. Na, davon ſpäter!“ Er zog die Uhr. „Wann be⸗ 
ginnt der Gottes dienſt?“ 
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„um halb elf, wenn, wie heute, Frühkirche in der 
Filiale war.“ 

„Ach fo, da warft du ſchon? Ein Wunder, daß du 
mit heilen Gliedern vor mir ſtehſt. Das Umwerfen droht 
ja bei jedem Schritt auf dieſen heilloſen Wegen.“ 

„Ich bin gegangen, lieber Ulrich,“ ſagte Rahn 
lächelnd. „Die Bauern geben ihre müden Arbeits pferde 
Sonntags nicht gern her.“ 

Über Rodens Geſicht lief ein Zucken. 

„So! So! Und damit die Gäule ruhen, plagſt du 
dich ab. Na — auch davon ſpäter! Jetzt — ich muß dir 
ſagen, ſpüre ich Hunger. Sollte eine Taſſe Tee oder 
Kaffee zu haben fein, ah —“ 

Die Tür hatte ſich geöffnet. Eine Frau, ein mit 
Geſchirr beſetztes Tablett tragend, kam herein. 

Ein blaues Leinenkleid, die große, weiße Schürze, 
das Häubchen auf dem ſchlichten, ergrauenden Haar 
gaben ihr das Ausſehen einer Krankenſchweſter. 

Roden ſah ihr überraſcht entgegen. 

„Martina Eggers!“ rief er dann, freundlich die 
Hand ausſtreckend. „Noch immer getreu im Joch?“ 

Die Frau wandte ihr ruhiges Geſicht ihm zu. 

„Die Dienſtbarkeit iſt nicht ſchwer, Herr Super⸗ 
intendent, man darf nur nicht zu alt dabei werden.“ 

Sie ordnete das Frühſtück auf dem runden Sofa— 
tiſch: Tee, Eier, ein Teller mit Mettwurſtſcheiben, Brot 
und Butter. Dann ging ſie wieder. 

„Die treue Seele iſt immer bei dir geblieben?“ 
fragte Roden nach einer Weile. 

Schwere Schatten zogen über Rahns Geſicht. 

„Ja! Sie tut es wohl um Marias willen.“ 

Schweigend ſprachen ſie dem Frühſtück zu. Der Gaſt 
mit beſtem Appetit, der Hausherr genoß kaum einen Biſſen. 
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„Nun, noch immer die Gewohnheit, vor der Predigt 
zu faften?” fragte Roden mit einem Blick auf feines 
Nachbarn leeren Teller. 

Der Pfarrer nickte. Er ſah blaß aus, doch aus ſeinen 
Augen leuchtete tiefinnerliche Herzlichkeit, ſobald er ſie 
auf den Freund richtete. 

Es kam keine Unterhaltung mehr zuſtande. Draußen 
hub das Glöckchen im Turm eifrig an zu bimmeln. 

Der Pfarrer verſchwand in feinem nebenanliegen— 
den Schlafzimmer, Talar und Barett anzulegen. 

Roden folgte ihm, indem er mit einem ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen: „Man darf doch“ über die Schwelle trat. 

Auch hier die mönchiſche, faſt ärmliche Einrichtung; 
nur dort über dem ſchmalen Bett an der Längswand 
leuchtete etwas, das grell aus der Umgebung herausſtach. 

Aus breitem Goldrahmen lachte das Bild einer 
jungen Frau, ſo hold, ſo voll Lebensfreude und heiterer 
Herzensgüte, ein Strom von Frohſinn und Liebreiz 
ging von dem jungen Geſicht aus. 

Das Glöckchen verſtummte und noch immer ſtand 
Roden vor dem Bild. 

Endlich wandte er ſich auf eine leiſe Mahnung des 
Pfarrers um. In ſeinen Augen ſchimmerte es feucht. 

„Ja, ſo war ſie, deine Maria. So war ſie, als die 
halbe Univerſität dem holden Profeſſorentöchterlein zu 
Füßen lag. Richard, Mann, ift dir damals der Sieg ger 
neidet worden. Und nun“ — er warf noch einen ſchweren 
Blick auf das reizende Antlitz — „nun ruht es ſchon 
ſo lange im Grabe! Und du? — Na, komm. Es verlangt 
mich, Richard Rahn einmal wieder predigen zu hören.“ 


Der Gottesdienſt war aus. Die beiden Pfarrherrn 
hatten Martinas einfaches Mittagsmahl verſpeiſt und 


70 Gebrochene Fackel 


ſaßen nun bei einer Taſſe Kaffee auf dem harten Leder— 
ſofa. 

Über Rodens bewegliche Züge zogen wechſelnde 
Stimmungen und Gedanken, indes Rahn den blaſſen 
Kopf ſtill und ein wenig abgeſpannt an die Rückwand 
lehnte. 

In lebhaftem Überlegen hatte der Superintendent 
längere Zeit den Rauchwolken ſeiner Havanna nach— 
geſchaut, jetzt warf er die Zigarre plötzlich in die Aſchen— 
ſchale, legte ſeine wohlgepflegte Hand auf Rahns 
Schulter und ſagte unvermittelt: „Ich laß dich nicht 
hier. Dieſe Verbannung hat jetzt ein Ende. Es iſt 
Pflicht, dein Wiſſen und Können der Kirche dienſt— 
barer zu machen, als es hier geſchieht. Bitte, liebſter 
Freund, höre mich an, laß mich ausſprechen. Als du 
damals, vor langen Jahren, ein gebrochener Mann, 
vom Grabe deiner Frau und deines Kindes ſtracks zum 
Konſiſtorium liefſt, um dich in überſubtilem Emp- 
finden einer — hm — einer amtlichen Vernachläſſigung 
anzuklagen, da dachte niemand ernſtlich daran, deiner 
Bitte um Verſetzung in dies Heideneſt nachzukommen. 
Man kannte deinen Charakter, deine glänzenden Fähig⸗ 
keiten, achtete deine Gründe und hatte die allermenſch— 
lichſte Teilnahme für den ſchwer Heimgeſuchten. Deine 
Verſetzung erreichteſt du nur durch beſtändiges Drängen; 
wie ungern ſie dir bewilligt wurde, weiß ich genau. 
Nun gut — du wollteſt es ſo. Aber mit wenigen 
Jahren wäre es genug geweſen. Hierher gehört einer 
unſerer vortrefflichen einfachen Pfarrer, der, mit Gott, 
der Welt und ſeinem täglichen Brot zufrieden, ein 
braves Weib an ſeiner Seite hat und dieſen alten mor— 
ſchen Kaſten mit luſtigen Kindern bevölkert. Solch ein 
Mann hält's hier aus. Und glaube mir, die Gemeinde 
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entbehrt nichts bei ihm. Du aber, Richard, du gehſt 
hier zugrunde. Mein Herz blutet bei deinem Anblick. 
Und darum, was noch zu retten iſt, das muß und werde 
ich retten. Was willſt du hier? Glaubſt du denn, ein 
Zehntel nur von deiner heutigen Predigt ſei deinen Zu⸗ 
hörern verſtändlich geweſen?“ 

„Nein!“ Rahn unterbrach ihn zum erſten Male. 
„Nein, von der heutigen nicht. Die galt dir allein. Als 
ich dein vertrautes Geſicht mit dem lebendigen, treuen 
Ausdruck auf mich gerichtet ſah, da entſchwanden mir die 
Worte, die ich meinen Dörflern hatte ſagen wollen, 
und ich ſprach nur für dich. Es war ein Klang aus 
ferner, toter Zeit.“ 

„So laß ſie wieder aufleben. Ein Wort von dir, und 
du haſt, was dir gebührt. Glaub mir, du biſt da draußen 
nicht vergeſſen.“ 

„Aber ich will das Draußen vergeſſen. Ich habe das 
Arbeitsfeld hier nicht angeſehen wie der Sträfling die 
Galeere. Als ich die Verſetzung hierher gewiſſermaßen 
erzwang, wollte ich nicht büßen, ſondern wirken, 
ſchaffen. Ich habe Zeiten hinter mir, ſo voll Qual, 
daß ich zu unterliegen fürchtete, Tage, ſo voll Einſam— 
keit, daß ich zu erſticken drohte — aus all ſolchen Kriſen 
hat mich die Arbeit an dieſen ſorgenmüden, freudearmen 
Seelen erlöſt. Was ich bin und habe, gebe ich ihnen. 
Gewiß, das tut nicht jeder. Mir aber iſt es Bedürfnis. 
Nur ſo kann ich zum Frieden kommen.“ 

„Richard!“ Roden faßte eindringlich des Freundes 
Hand. „Wenn du den in achtzehn langen Jahren nicht 
gefunden haſt, ſo iſt er hier nicht für dich zu ſuchen.“ 

Rahn entzog ihm die Hand. Seufzend legte er ſie 
über die traurigen Augen. 

„Doch,“ ſagte er leiſe. „Nur hier. Ich kann den 
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Anblick meiner Bauern und Moorbrenner nicht mehr 
entbehren. Wenn ich ſie ihre ſchwieligen, harten Hände 
in wirklicher Andacht falten ſehe, wenn über ihre 
arkeitsftumpfen Geſichter ein Hauch von Weihe geht — 
vielleicht nur kurz, wie ein ſchneller Lichtblick, aber er 
war doch da — wenn ſie, ungelenke Worte auf den 
Lippen, doch Vertrauen in den Augen, ihre Nöte zu 
mir tragen — dann, Ulrich, hab' ich Frieden. Du meinſt 
es gut, Freund. Aber laß Rat und Bitte. Ich muß 
meinen Weg ſo weiter gehen, bis zum letzten Ziel.“ 
Roden ſchüttelte unwillig den Kopf. „Ich kann 
fo nicht fort. Mir ift, als ließe ich einen Lebendigbe— 
grabenen hinter mir. Ich muß dir helfen, Richard!“ 
„Das ſollſt du auch. Allerdings in anderer Weiſe. 
Ich habe einen großen Wunſch. Sieh, was ich hier in 
Herz und Seelen geweckt habe, ſo karg es ſtellenweiſe 
ſein mag, es iſt Eigenes, Freiwilliges. Meine Pfarr⸗ 
kinder haben Vertrauen. Manch harter Kopf hat ſich 
gebeugt, nicht dem Zwang, ſondern dem Zuſpruch, der 
eigener Einſicht Spielraum läßt. Unglück ſoll nicht nur 
glauben und beten, es ſoll auch nutzbringend ſchaffen 
lehren. Ich ſorge mich, daß mein Werk hier zerfällt. 
Ich habe viel Herzblut daran geſetzt. Es iſt mancher 
Funken darin von dem hellodernden Feuer, das einſt in 
mir gebrannt. Ich möchte dauern ſehen, was gut und 
nützlich daran iſt. Und darum, Ulrich, möchte ich dies 
Werk, ehe mir die Hände ſinken, weitergeben an einen, 
der ſtark und redlich ſolch Vermächtnis auf ſeine Schultern 
nimmt. Es iſt kein leichtes Amt. Eine junge Kraft mag 
oft an dieſer Enge rütteln. Freiheitsſehnſucht wird ihn 
überwältigen — doch in der rauhen, klaren Luft, die ſo 
unverhüllt Menſchenleid und Menſchenirrtum zeigt, 
kommen eigene Wünſche bald zur Ruhe. Schicke mir 


pot 
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fo einen, Ulrich. Und bald. Denn mein Herz fängt an, 
müde zu werden. Willſt du, mein Alter?“ — 

Roden ſeufzte ſchwer. 

Sein kluges Geſicht, das ſonſt den Ausdruck heiterer 
Menſchenfreundlichkeit zeigte, war tief verſtimmt. 

„Was ſoll ich machen? Ich ſtehe wie vor Jahren 
unter dem Bann deiner Beredſamkeit. Meine Ent⸗ 
ſchlüſſe zerflattern vor ihr. Den Vikar ſollſt du haben. 
Mein Bruder ſitzt längſt im Konſiſtorium; ich werde 
ſeine Wahl ſchon leiten. Aber nein. Nein! Mir iſt das 
alles nicht recht.“ 

Rahn drückte ihm mit einem Lächeln, das die ver⸗ 
härmten Züge wunderbar verſchönte, die Hand. 

„Du wirſt dich darein finden, Freund — und laß es 
bald ſein.“ 

Sie blieben ſchweigend beieinander. Was ſollten ſie 
reden? Sie ſpürten es — zwiſchen ihnen ſaß ein grauer, 
ſchattenhafter Gaſt, der war beredt und wiſperte. 

Die Dämmerung fah mit melancholifchen Augen 
durch die Fenſter, da klang in heiſerem Bimmeln die 
Türglocke. 

Nach einer Weile trat Martina ein. Sie ſtellte die 
brennende Lampe auf den Tiſch und meldete: „Die 
Armenjette iſt da. Moorbrenner Hanſen liegt im Ster⸗ 
ben. Er möchte Herrn Pfarrer noch einmal ſehen und 
bittet um das heilige Abendmahl.“ 

Rahn erhob ſich. 

„Verzeih, nun muß ich dich auf einige Stunden 
verlaſſen. Indes, Martina wird für dein ee 
ſorgen.“ 


Er wandte ſich dem Nebenzimmer zu, doch Martina 


hielt ihn zurück: „Wenn Herr Pfarrer erlauben, möchte 
ich mitgehen. Beim Rückweg iſt's dunkle Nacht Herr 
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Pfarrer können die Laterne und den Kaſten nicht ſelber 
tragen.“ 

V Ja, aber wo haft du denn deinen Küfter? Das ift 
doch deſſen Amt,“ fiel Roden ein. 

„Der iſt bis morgen über Land,“ ſagte die Frau. 

„So nimm einen Bauern, Knecht oder Taglöhner 
— irgendwer wird ſich doch finden. Martina? Das 
geht doch nicht. Unmöͤglich.“ 

„Bitte, Lieber! Ich gehe allein. Martina, du wirſt 
für unſeren Gaſt ſorgen,“ wehrte Rahn mit ruhiger 
Entſchiedenheit alle Einreden ab. 

Als er ins Schlafzimmer getreten war, blickte die 
alte Frau Roden feſt an. 

„Es geht nicht, Herr Superintendent. Allein kann 
Herr Pfarrer nicht fort. Er muß eine längere Strecke ins 
Moor hinein. Die Wege ſind ſtellenweiſe faſt grundlos, 
mit dem Wagen kann man in dieſer Jahreszeit über- 
haupt nicht durch. Dazu kein Mond, nur das bißchen 
Laternenlicht. Es muß einer mit.“ 

Roden begegnete aufmerkſam ihrem Blick. Er ver⸗ 
ſtand die ſtumme Mahnung darin. Freundlich trat er 
an ſie heran. 

„Ich freue mich Ihrer Treue, Martina Eggers! 
Beruhigen Sie ſich. Ich werde meinen Freund bes 
gleiten.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Superintendent!“ 

Gelaſſen ging ſie, mit dem ſtillen, geduldigen Blick, 
den die einſt ſo fröhlichen Augen nun ſchon lange, lange 
angenommen hatten. 


Ein eiſigkalter Sturm fegte über die Heide. In 
kurzen Zwiſchenräumen jagte er ſchwere Regenſchauer 
vor ſich her, gerade den beiden Männern entgegen, die 
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mit geſenkten Köpfen ſchweigend durch das Unwetter 
dem Moore zuſtrebten. 

Dort, im Schutze einiger rieſigen, breitäſtigen 
Föhren, auf einem ſogenannten Horft, abſeits von anz 
deren menſchlichen Behauſungen, ſtand des Moor— 
brenners Hanſen Hütte. Viele Jahre hatte der einſame 
Alte hier gehauſt, ohne Weib und Kind, ohne einen An— 
gehörigen oder Nachbarn. Hart und verbittert mied er 
jeden Umgang, betrat nie ein Gaſthaus, aber auch nie 
die Kirche. 

Etliche Vorwitzige, denen die Neugier keine Ruhe gez 
laſſen hatte, waren in ſeine Einſiedelei eingedrungen — 
einmal und nicht wieder. Denn ſeitdem verbreitete ſich 
das Gerücht, er ſei ein Gottesleugner und Bibelverächter. 
Was jene von dem fortan Verfemten fernhielt, das 
brachte Paſtor Rahn dazu, ihn in ſeinem Moor auf— 
zuſuchen. 

Und bald kannte er das Glaubensbekenntnis des 
Einſamen. „Ich will nichts weiter, als daß mich die 
Menſchen in Ruh' laſſen. Wenn dazu nötig iſt, daß ſie 
mich einen Gottesleugner heißen, ſo mögen ſie das tun. 
Ich wehre es ihnen nicht. Wenn die Narren nur wüßten, 
wie viel ich mein Lebtag mit Gott zu tun gehabt habe! 
In jeglicher Geſtalt. Mit dem gütigen Gott zuerſt. 
Dann mit dem zürnenden, vergeltenden. — Und ob ich 
nun den verzeihenden finden kann, das iſt meine Sache 
allein. Ich ein Gottesleugner! — Die Narren! — Ich 
könnte ihnen Gott zeigen, wie ſie ihn noch nicht geſehen 
haben!“ 

Mit der Zeit bildete fich eine Art Freundſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Einſiedler und dem Paſtor. 
Wohl jede Woche pilgerte Rahn einmal nach der Moor⸗ 
hütte. Nebeneinander ſaßen ſie dann auf der harten 


feuer, und was fie fprachen, das paßte fonderbar zu 
dem jämmerlichen Raum, aus deſſen Ecken bitterfte Ar⸗ 
mut grinſte. 

Hinnerk Hanſen hatte ehemals ein anderes Dach 
über dem Kopf gehabt. Schwere Schickſale, eigenes 
und fremdes Verſchulden brachten ihn ins Unglück und 
gaben ihm Erkenntnis über Dinge, die ſonſt kaum in 
dieſer Weiſe in den Gedankenkreis ſeinesgleichen traten. 
Er hatte nie das Wort Philoſophie gehört, er wußte 
nichts von den hundert Satzungen und Lehren, die das 
Menſchengeſchlecht zu Glück und Frieden führen ſollen. 
Doch wenn er mit dem Pfarrer abends am Torffeuer 
ſaß, ringsum tiefe Stille, nur die Mooreule rief und ein 
Käuzchen krächzte den Totenruf von der knarrenden Föhre, 
dann offenbarte er ſich als urphiloſophiſche Natur. 

Und manches liebe Mal ging der Pfarrer heim mit 
dem Gefühl, nicht der Lehrende, ſondern der Lernende 


geweſen zu ſein. 


Die beiden Geiſtlichen hatten die Hütte erreicht. Der 
Sturm drückte ſo heftig auf die morſche Tür, daß ſie 
Roden beim Offnen aus der Hand geriſſen und hart 
gegen die Lehmwand geworfen wurde. Ein heulender 
Windſtoß drang herein. Hellauf flackerte das Feuer. 
Die ſtiebenden Funken wirbelten faſt bis zur unweit 
ſtehenden Lagerſtatt, auf der Hinnerk Hanſen lag. 

Zu Häupten, auf einem rohgezimmerten Tiſch, 
ſtand ein dünnes Talglicht. Armenjette, ſeine Pflegerin 
in der letzten Zeit ſeines Siechtums, hatte es zur heiligen 
Handlung bereit geſtellt. 

Roden zog ſich in die dunkle Ecke zurück, indes Rahn 
an das Bett trat. 


A een rn en 7 a 


T TER FEIERTEN ET 


Roman von Erika Riedberg IT 


„Hanſen!“ 

Der Sterbende ſah mit weitgeöffneten Augen zu ihm 
auf; ein freudiger Schimmer überflog die erlöſchenden 
Züge. 

„Nicht zu ſpät! Ich hatte ſchon Angſt! Ich wollt' 
doch noch danken — viel, vielmals danken.“ Er ſprach 
abgebrochen, aber klar. „Sie haben viel an mir getan, 
Herr Paſtor. Sie ſind zu mir gekommen, nicht als 
Prieſter zum Abtrünnigen, ſondern als Menſch zum 
Menſchen. Wie zu Ihresgleichen haben Sie zu mir ge⸗ 
ſprochen. Und haben nicht darauf gedrungen, daß ich 
nun in die Kirche gehen und den Leuten beweiſen müßte: 
Seht — ich bin kein Gottesleugner! Ich — danke 
— danke, Herr Paftor.” 

In tiefer Andacht nahm er das Abendmahl. Ein 
Lächeln des Friedens überglänzte ſein Antlitz. 

Nach einigen Minuten leichten Schlummers öffnete 
er wieder die Augen. Er ſah den Pfarrer neben ſich. 
Alle letzte Kraft drängte ſich zuſammen in einen Blick 
tiefer Dankbarkeit. Mühſam hob er die Hand, wies 
auf ſeine Bruſt, und dann nach oben. Deutlich vernahm 
man die leiſen Worte: „Sünde. Gnade.“ 

Roden war neben den Pfarrer getreten. 

„Das Werk, das da vollbracht iſt, Richard, könnte 
man dir neiden,“ ſprach er ergriffen. 

Durch Rahns Geſtalt ging ein Zucken. Mit unbe⸗ 
ſchreiblichem Ausdruck blickte er zur niedrigen Decke 
empor. Noch einmal ſtreckte er ſegnend die Hände über 
den Entſchlafenen. Dann hatte Nacht und * die 
beiden Männer wieder aufgenommen. 


Bald darauf ſchlichen zwei Würgengel durch das 
Dorf. Der eine kehrte ein bei den Kleinen, Widerſtands⸗ 
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unfähigen, der andere warf alt und jung auf das Toten⸗ 
bett: Diphtherie und Typhus. 

Der Pfarrer leiſtete faſt Unmögliches. Selbſt ſeit 
jener Sturmnacht im Moor ſchwer leidend, ging er von 
Bett zu Bett. Und die Leute, feines nie ermüdenden Zuz 
ſpruchs gewohnt, liefen Tag und Nacht zu ihm. Er war 
Seelſorger, Arzt und Pfleger zugleich. 

Angeſichts ſolcher Selbſtaufopferung wuchs Mar: 
tinas Sorge um ihn. Sehnſüchtig ſah ſie nach Hilfe aus. 
Der Vikar ward erwartet, doch durch allerlei Zufällig— 
keiten verſchob ſich ſeine Ankunft mehrere Male. 

An einem Nachmittag, kurz vor Weihnachten, 
kehrte Rahn ſehr bald nach ſeinem Fortgehen wie— 
der heim. Martina erſchrak. Seine bläulicheblaffen 
Lippen bebten, fein Körper ward von Froſtſchauern gez 
ſchüttelt. 

„Wieder ein freundliches Menſchenglück dahin. 
Abbauer Röhrs junge Frau iſt eben geſtorben.“ 

Die Worte kamen heiſer und abgebrochen hervor. 

Martina ſah all ihre ſchweren Befürchtungen ein⸗ 
getroffen, aber wortkarg, wie Unglück und Einſamkeit 
nun einmal machen, ſagte ſie nichts. 

Sie ging in die Küche, holte Späne und Torf und 
heizte in des Pfarrers Schlafſtube ein Feuer an. 

Dann, als ſie das Bett zurückſchlug, um in Aſche 
gewärmte Steine hineinzulegen, trat er hinter ſie. 

„Was machſt du, Martina?“ 

„Die Kammer iſt feucht und kalt, und mir ſcheint, 
Herr Pfarrer haben ſich erkältet.“ 

„Du meinſt, ich müßte ins Bett? Jetzt ſchon?“ 

„Ich rate dazu.“ 

Sie verhüllte die Fenſter, durch die eine eiſige Zug⸗ 
luft blies, mit warmen Vorhängen. 
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„Wollen Herr Pfarrer nur klingeln, wenn ich wieder: 
kommen ſoll.“ 

Drüben in ihrem Zimmerchen ſaß ſie und horchte 
auf das Glockenzeichen. Aber ſie mußte lange warten, 
denn der Paſtor hatte ſich nicht niedergelegt, wie die 
treue Pflegerin hoffte; er ſaß an ſeinem Schreibtiſch, 
und die zitternde Hand zwang die Feder in fiebernder 
Eile über das Papier. 

„Mein lieber junger Amtsbruder! Es iſt zu ſpät! 
Mein heißer Wunſch, die innerſte Weſensart meines 
Strebens und Wirkens ſelbſt an Sie weiterzugeben, 
iſt mir verſagt. Ich hätte Sie gern noch eine Weile ge⸗ 
führt auf dem Pfad, der ſich mir erſt nach vielen Bitter⸗ 
niſſen aufgetan hat. Hätte Ihnen an dieſer Stelle zus 
gerufen: ‚Dies meide!‘, an jener: Hier folge mir nach.“ 

Solch ein Hinweiſen ift nicht ſchwer für den, deſſen 
Daſein mit allen Erfahrungen an Leid und Glück, an 
Irrtum und Schuld hinter ihm liegt. Schwerer iſt das 
vertrauensvolle Nachſtreben für den, der am Anfang 
ſteht und nicht weiß, was alles das Leben zwiſchen ihn 
und ſeine Ziele werfen kann. 

Mein junger Freund, wir bedürfen der Kraft. Wir 
ſollen die Macht haben, die Seelen zu uns zu reißen. 
Wir ſollen ihnen zum Sieg verhelfen über ſich ſelbſt 
und jegliches Ungemach des Lebens. Unſere prieſterlichen 
Hände ſollen ſich ausſtrecken nach allen, die da kommen, 
und noch mehr nach denen, die ſich nicht finden laſſen 
wollen. — Mein junger Freund, dazu gehört Kraft. 
Und Glauben an dieſe Kraft. Ich beſaß beides. Ich 
fühlte es, ich zwang die Herzen. Ich ward nicht ſtolz, 
aber das ſieghafte Bewußtſein meiner Stärke ließ mich 
doch die Stirne höher recken. Und die Demut hatte ge⸗ 
ringen Platz in mancherlei ſelbſtherrlichen Erwägungen. 
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Fieber glüht in den Adern, meine Zeit iſt gemeſſen. 
Ich kann Ihnen nur mit kurzen Worten ſagen, wie es 
kam, daß eines Tages der Prieſter in mir ſchwach wurde. 

Ich hatte ein altes Arbeiterehepaar in meiner Ge— 
meinde, verkommene, trunkſüchtige Menſchen. Sie 
lebten wie die Tiere. Unflätige Worte, Hohn und Läſte⸗ 
rung ging aus ihrem Munde. Mit ganzem Ehrgeiz ar⸗ 
beitete ich an ihnen. Bei dem Manne ſchien mein un⸗ 
abläſſig pochender Hammer auch eine Breſche allmäh— 
lich in die Eiskruſte ſeiner Seele zu legen. 

Im dritten Jahr meiner dortigen Amtstätigkeit kam 
es mit ihm zum Sterben. Gerade an dem Tage, an dem 
ich mein Töchterchen begrub. Und am Bette meines mit 
dem Tode ringenden Weibes ſaß. 

Sie hatte fich bei der Pflege der Kleinen den Todes 
keim geholt; beide wurden ein Opfer der Diphtherie. 

In dieſe furchtbaren Stunden hinein brachte man 
mir die Nachricht, der alte Krüger verlange das Abend- 
mahl. 

Ich hörte wohl, was mir gemeldet ward, aber ich be⸗ 
griff es nicht. Meine Seele lag vor dem Höchſten im 
Staube und ſchrie und flehte um das geliebte Leben 
meines Weibes. Ich hielt die Hand der Sterbenden — und 
ging nicht. A 

Es kam ein zweiter Bote. Noch immer nicht konnte 
ich aus dem Abgrund meines Schmerzes zur Pflicht 
hinauffinden. Erſt als die ſcheltende Stimme der alten 
Frau vor meiner Tür laut wurde, verſtand ich, was ich 
verſäumt. Ihre Worte: Erft läuft der Paftor alle Tage 
und will bekehren, und wenn man 'n braucht, dann 
kommt er nicht. Die Worte find mir lange, lange nach⸗ 
gegangen. 

Meine Frau ſtarb in derſelben Nacht. Ich geriet in 
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todkranke, verzweifelte Stimmung. Ich war ſchwach 
geweſen. Ich fand den Prieſter in mir entthront. Zweifel 
an mir ergriffen mich und machten mich zum Sterben 
elend. Ich ſtand da wie von Gott verlaſſen — und die 
Furcht, alle Fühlung mit dem Höchſten zu verlieren, 
marterte mich. Aus ſolch verzweiflungsvollen Ge— 
danken heraus drang ich auf die Verſetzung in dies 
Heidedorf. 

Hier in der Einſamkeit wollte ich mich und meinen 
Gott wiederfinden. 

Ich ließ alles hinter mir: Glück, Ehrgeiz, Sicher⸗ 
heit und Selbſtvertrauen. Arm kam ich hier an. Nur 
Martina Eggers, die getreue Haushälterin, die aus dem 
Hauſe meiner Schwiegereltern uns in unſere junge 
Häuslichkeit gefolgt war, begleitete mich. Mit ſelbſt⸗ 
loſer Liebe hat ſie meine Frau von Kindheit an gepflegt 
bis zur letzten Stunde. Geduldig und tapfer hat ſie 
die Einſamkeit mit mir ertragen.. 

Wenn ſie auch bei Ihnen bleiben wollte, wenigſtens 
eine Weile, es würde wertvoll für Sie ſein. 

Achtzehn Jahre habe ich in dieſer Abgeſchiedenheit 
gelebt, ohne die Welt draußen wieder zu ſehen. 

Heute bin ich am Ende. 

Mein erſtes Wort an Sie, mein junger Freund, wird 
auch mein letztes ſein. Wollen Sie eine Nutzanwendung 
daraus ziehen, ſo laſſen Sie es dieſe ſein: Stehen Sie 
immer auf der Wacht vor Ihren geheimſten Seelen: 
regungen — mißtrauen Sie nicht der Macht, die Sie 
über die Menſchenherzen haben ſollen. Denn Vertrauen 
in uns tut uns not. 

Aber hüten Sie ſich vor Selbſtherrlichkeit. Handeln 
Sie nie aus Ehrgeiz. Laſſen Sie verzeihende Milde, 
menſchliches Verſtehen des menſchlichen Tuns den 
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Untergrund Ihrer Handlungen ſein. Wer ſelber irrte, 
weiß Gnade zu verheißen, und zu empfangen. 
Meine Hände ſinken — es iſt vollbracht.“ 


— — — 


Kein Glockenzeichen hatte Martina gerufen. Als ſie 
trotzdem endlich hinüberging, fand ſie ihn, ſeine Stirn 
vor ſich auf den Schreibtiſch gepreßt, ſchwer atmend, 
faſt bewußtlos. Sie hob ſein vornüber geſunkenes 
Haupt. Zwei fieberhafte Augen ſahen ſie an. Da ging 
ſie und ſchickte den Nachbarn zum Arzt. 

Am Abend des anderen Tages brachte eine Extra— 
poſt den Vikar von der Bahn. 

Der aber, der ihn hatte lehren und führen wollen im 
ſchweren Amt, lag bleich und friedlich auf ſeinem Lager; 
ein ſtiller Mann. 

Martina Eggers ſtand im Hausflur und empfing 
den Langerwarteten. 

Blaß, aber ruhigen Geſichts, trat ſie mit dem er— 
ſchütterten jungen Mann an das Totenbett. Ihre zu— 
ſammengepreßten Lippen erſtickten das Schluchzen, das 
gewaltſam aus ihrer Bruſt hervorbrechen wollte. 

Sie ſah auf das ergebungsvolle Antlitz nieder. Auf 
den Mund, der noch jetzt in ſeinem ewigen Schweigen 
eine ganze Leidensgeſchichte erzählte. 

Und alles, was er ſtumm und doch beredt ihr, nur 
ihr allein verriet an begrabenem Glück, an geſtorbenen 
Hoffnungen, das alles ſollte ſich nun einem Fremden 
enthüllen. ; 

Die letzte Wohltat, ſelbſt die Erfahrungen feines 
Lebens, warnend, mahnend in einer anderen Seele 
niederzulegen, war dem Toten verſagt geblieben. 
Martinas treue Hände hielten dies Vermächtnis: Sie 
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ſollte feinen Lebenskampf offenbaren, damit der Jüngere 
lerne und wäge. 

Und dieſer Jüngere ſtand in ſtummer Ergriffenheit 
neben ihr, der ergrauten Frau. Er wagte nicht, die Stille 
zu unterbrechen, und Martina dankte ihm innerlich ſein 
Schweigen. Sie hätte eine fremde Menſchenſtimme an 
dieſem Orte nicht ertragen. 

Sie hob die Augen zu dem Bild über dem Lager. 
Holdſelig lächelte das Antlitz der jungen Frau aus dem 
Rahmen. Martina neigte wie grüßend das Haupt. 
„Nun haſt du ihn wieder, meine Maria!“ 

Leiſe deckte ſie ein weißes Tuch über den ſtillen 
Schläfer. 


Das letzte Wort war verklungen. 

Jürgen blickte vor ſich hin. 

Ragna hielt die Augen hinter der Hand verborgen. 
Sie ſchwiegen beide. 

Und des Sommers Summen und Weben umſpann 
wie zuvor in heimlicher, ſeltſam flüfternder Stille. 
Plötzlich ſprang Ragna auf. 

„Das geht ans Herz.“ 

Sie umfaßte ſeine Schulter. 

„Du lieber, dummer Junge! Wie kommt dir dieſer 
tragiſche Ton?“ ſagte ſie gerührt. „Ein Greis, den das 
Leben gerüttelt und geſchüttelt hat, der ſollte ſo etwas 
ſchreiben. Du Jüngelchen aber, Studentlein, das ſelig 
in die Welt hineinſpringen ſollte ...“ 

Er ſah ſie ernſt an. 

„Vergiß nicht die beiden Gräber draußen auf dem 
kleinen Friedhof. Und die gebrochene Fackel unter dem 
Namensſchild.“ 

Sie ſtrich ihm ſanft über die Stirn. 
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„Ja! Ja! Wenn ſich die Augen von Vater und 
Mutter ſchließen! Und wenn man dann den Händen 
liebreicher, hilfsbereiter Verwandten überliefert wird. 
Na, ich hab's ja bald durchgekämpft. Und Mutter lebt 
abgeſtumpft und deshalb friedlich dahin, bis ſie bei mir 
wieder aufleben ſoll. Meines armen Vaters Recht 
aber, das ſteckt noch irgendwie und irgendwo ver— 
borgen in dem alten, grauen Hauſe. Und das ſoll 
noch einmal wieder hervor ans Tageslicht. Gelobt hab' 
ich's mir. Du aber, Jürgen, paß auf. Hüte dich vor 
dem Chef des Hauſes Widal. Laß dir nicht dein 
Menſchenrecht, dein Selbſtbeſtimmungsrecht rauben. 
Und nicht deines Vaters Geld und Gut. Sie fangen es 
laͤngſam und leiſe an; man merkt es kaum. Hüte dich! 
Ich rate dir gut.“ 

Jürgen fragte betroffen: „Was iſt deinem Vater 
geſchehen, Ragna? Und wer tat ihm unrecht?“ 

Sie wollte heftig erwidern, dann ſtockte ſie: „Nein! 
Heute nicht! Nach dem Schönen, was du laſeſt, nicht 
dies Häßliche. Wir wollen jetzt von etwas anderem 
ſprechen.“ 

Sie nahm die beſchriebenen Blätter. 

„Dies überlaß mir, ja? Ich bringe dir's gut unter. 
Sollſt mal ſehen, bald biſt du ‚gefuchter Mitarbeiter 
eines angeſehenen Blattes‘, Weiter alfo! Und wenn's 
deine Eigenart erlaubt, ſo laß das folgende nicht ſo ganz 
unter dem Eindruck des traurigen Symbols eures 
Hauſes ſein. Ein Rat — nicht zürnen darum! Nein?“ 

Ein herzlich lieber Blick tauchte in ſeine Augen. 

„Jetzt muß ich fort. Wann ſprechen wir uns wieder?“ 

Jürgen ſah faſſungslos ſein Heft in ihren Händen. 

„Aber Ragna. Drucken? Das geht doch nicht. Iſt ja 
gar nicht reif und gefeilt. Gewiß taugt es gar nicht ...“ 
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„Das weiß der Verfaſſer nie ſelbſt,“ ſagte fie feelen- 
ruhig. „Überlaß nur alles mir. Wann ſehen wir uns 
wieder?“ 

„Nächſte Woche fahre ich zu Onkel Gentin nach 
Schwerin. Dann nach Marſow, um Hans-Jörg zu be: 
ſuchen.“ 

„So! Dann auf ſpäter! Wenn du zurückkehrſt, 
bin ich wohl nicht mehr hier. Jedoch in Verbindung 
wollen wir immer bleiben. Vergiß das nicht, Jürgen! 
Immer!“ 

Herzlich reichte ſie ihm die Hand. In ihren dunklen 
Augen ſchimmerte es feucht. „Vergiß auch nicht die 
Lieder für mich. Und laß dich nicht unterkriegen. Nicht 
begraben in dem alten, grauen Kaſten. Der hat ſchon 
mehr Menſchenglück in ſich hineingefreſſen. Auch das 
von Tante Agnes. "Wenn fie auch zu ſchweigen und zu 
tragen vermag wie ſelten einer, ihr ganzes Daſein hier 
war ein Opfer, ein Leiden ohne Ende. Dir ſoll's nicht 
auch ſo ergehen. Du kannſt was. Es ſteckt was in dir, 
das fich gegen Widalſche Art auflehnen muß. Deines 
Großvaters Blut — Künſtlerblut — rumort. Und du 
wirſt es nicht bändigen können. Wir beide können's 
nicht. Du nicht das Wort, ich nicht den Ton. So laß 
uns der Welt geben, was uns verliehen ward. Ver— 
ſinke nicht in Reſignation. Kraft! Und Lebenstrotz! 
So zwing's! — Siehſt du: Dies dein Wert ift ſchön, 
voll feiner, ſtimmungspoller Poeſie, ohne ſüßliche Senti- 
mentalität greift es ans Herz; aber dennoch ſage ich 
dir: Nicht ſinken ſollen dir die eigenen Hände. Du 
ſollſt ſie ausſtrecken nach allen Lebensgütern, nach dem 
Streben und Kampf und dem Sieg des Künſtlers in 
dir. Und zupacken ſollſt du!“ y 

Er fah fie hingeriſſen an. Und in dieſem Augenblick 
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empfand er die Gewißheit: nimmer würde ſich ihrer 
beider Schickſal voneinander löſen können. 

Sie ſtanden in der offenen Tür. Das Sonnengold 
lag auf ihrem Antlitz. 

„Wie lieb kannſt du ſein, Ragna. Und wie ſtark du 
biſt.“ 

Sie ſprang lachend die Stufen hinab. 

„Na ja! Ich kann auch lieb ſein; es kommt darauf 
an. Aber ſtark bin ich, da haſt du recht. Nun lebe wohl! 
Und folge mir nach!“ 

„Ich danke dir, Ragna —“ 

Ihre ſchlanke, ſchöne Geſtalt verſchwand ſchon am 
Ende des Weges. 


Der Privatdozent Doktor Ritthof ſtand in dem ele- 
ganteften Blumenladen der Handels- und Univerſitäts⸗ 
ſtadt und muſterte unſchlüſſig die hohen Gläſer voll 
langſtielig geſchnittener Modeblumen, die flachen Sha- 
len, überquellend von herrlichen Roſen. 

Aber Roſen? Jetzt im Roſenmond? — Das ſchien 
ihm für verwöhnte Menſchen nur zu anderer Zeit von 
Reiz zu ſein. 

Die Verkäuferin hielt ihm fon die ſchönſten ent: 
gegen. 

„Oder ſollen es wieder Tuberoſen ſein?“ fragte ſie 
vertraulich. 

Ritthof ward ein wenig verlegen. Sie bot ihm die 
Blumen, die er früher für Ragna zu wählen pflegte. 

„Danke. Heute möchte ich etwas anderes haben.“ 

Er wählte lange. Nicht mit der zärtlichen Sorg- 
falt eines Liebenden, der weiß, auch die kleinſte Gabe 
erfreut, die unſcheinbarſte Blume redet von dem Gefühl 
des Gebers, er wählte mit der peinvollen Unſicherheit, 
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die aus der Unkenntnis der Geſchmacksrichtung der zu 
Beſchenkenden entſpringt, die fürchtet, nicht das Richtige 
zu treffen. 

Endlich hatte er aus den verſchiedenſten Sorten einen 
koſtbaren und dennoch nichtsſagenden Strauß zuſammen⸗ 

ſtellen laſſen. 
Er ſchob ein kleines Kuvert, das ſchon den Namen 
„Fräulein Melitta Arndt“ trug, unter die Seidenpapier⸗ 
hülle, zahlte und gab dem Gärtner die Adreſſe an. 

„In die Wohnung des Herrn Geheimrats Arndt zu 
ſchicken.“ 

Er wollte noch Straße und Hausnummer hinzu— 
fügen, aber eifrig beteuerte die Verkäuferin: „Oh, ich 
weiß! Ich weiß Beſcheid.“ 

Wer hätte auch nicht die Wohnung des berühmten 
Chemikers gekannt? Des Mannes, dem zurzeit die 
Univerſität ihren Ruf verdankte, der ſeit Jahrzehnten 
eine Schar von Hörern anzog. 

Als Ritthof auf die Straße trat, dachte er noch 
eine Weile an ſeinen Strauß. Denn ſie war etwas 
mokant, die kleine Melitta mit der kecken Naſe und den 
glänzend ſchwarzen Augen. 

Der ernſte Ritthof war verlegen bei der Vorſtellung, 
der ſpottluſtige Mund des verwöhnten Mädchens könne 
irgendeine abſprechende Bemerkung über die Art ſeiner 
Aufmerkſamkeit äußern. 

War er denn töricht? — Weshalb dieſe knabenhafte 
Unſicherheit? Unmutig fuhr er über die Stirn, blieb 
unter einem Alleebaum ſtehen und hielt den Hut in 
der Hand. 

Es war ein wundervoller Sommertag. An ihm 
vorüber ſtrömten die Menſchen. Getrennt durch eine 
breite, in herrlichſter Farbenglut leuchtende Gartenanlage 
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dehnte fich vor ihm der Bahnhof aus. Unaufhörlich 
ſtrebte eine Menge Menſchen den Portalen zu. Junge 
Mädchen, licht gekleidet, Studenten in bunten Mützen, 
dazwiſchen die Mütter mit Kuchentrommeln, Tüchern 
und Regenſchirmen. 

Ritthof zog die Uhr — der Extrazug ging jetzt ab. 

Er wurde immer nachdenklicher. Machte ihn die 
ſtrahlende Sommerpracht, die Schar lachender, forg- 
loſer Jugend melancholiſch? Weshalb? — Lag denn die 
Zeit, frohmutig mitzulachen, wirklich ſchon hinter ihm? 

War es nichts mehr für ihn, wie jene dort, in den 
Vergnügungszug zu ſpringen und unter luſtigen Grüßen 
leichtherzig in die Welt hineinzufahren? 

Sein Blick glitt zur Seite. Außerhalb des Staats⸗ 
bahnhofs ſtand, ebenfalls fertig zur Abfahrt in ent- 
gegengeſetzter Richtung, die Kleinbahn. Nur wenige 
Ausflügler benutzten heute den Zug, der, als nächſtes 
Ziel ein großes Pfarrdorf durchſchneidend, weiterfuhr 
in ein Revier, in das er vornehmlich zur Feierabendzeit 
Arbeiter zu befördern hatte. 

Ritthof überlegte. Dort wohnte Sabine Rehwald. 
Lange war er nicht dort geweſen. 

Er ging auf den Schalter zu und löſte eine Fahr— 
karte. Nicht ſo, wie man etwas Angenehmes, Erfreu⸗ 
liches unternimmt, ſetzte er ſich in eine Abteilecke. 

Gemächlich hol perte das „Zügle“ auf feinem ſchmalen 
Gleis dahin und Ritthof ließ ſeine Gedanken mitlaufen, 

nur ſchneller als das „Bähnle“ kroch. 
Ritthofs Couſine, Sabine Rehwald, war die Witwe 
eines Arztes, der ſich vor Jahren, in der erſten Zeit 
ſeines jungen Eheſtandes, dort niedergelaſſen hatte. 

Glücklich hatten ſie gelebt, bis Doktor Rehwald auf 
einer nächtlichen Fahrt durch gebirgiges Gelände ver— 
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unglückte. Die Bremsvorrichtung an ſeinem Fuhrwerk 
verfagte, der Wagen rollte einen Abhang hinunter, über- 
ſchlug ſich und Rehwald ſtürzte in weitem Bogen auf 
den ſteinigen Grund. 

Erſt morgens fand man ihn. Das Rückgrat war 
verletzt. Der kräftige, arbeitsfrohe Menſch war für ſein 
Leben ein gelähmter Krüppel. 

Sie blieben in dem Häuschen wohnen, das ſie vor 
Jahren gekauft. Der obere Stock ward vermietet, im 
unteren Geſchoß richtete ſich Sabine mit ihren beiden 
Töchterchen und ihrem für immer an Bett und Roll— 
ſtuhl gefeſſelten Manne ein. 

Wie beſcheiden ſie ſich einrichten mußten, das wußte 
nur ſie allein; ſie lebten von den Zinſen eines kleinen 
Erbteils und ihrer Erſparniſſe. 

Zehn Jahre lang pflegte ſie ihren Gatten mit der 
Geduld und Unermüdlichkeit einer Märtyrerin, dann 
ward er erlöſt und ſie. 

In letzter Krankheitsphaſe, in der durch hinzu: 
getretene Gehirnerweichung der Unglückliche kaum noch 
etwas von ſich und ſeiner Umgebung wußte, kam Viktor 
Ritthof an die Univerſität. 

Er ſuchte die Verwandten auf und war betroffen 
und hingeriſſen von der Schönheit und Entſagungs⸗ 
kraft der ſorgenbelaſteten Frau. 

Er kam oft und immer öfter. 

Sabine war einige Jahre älter als er, aber niemand 
hielt das für möglich; ein unverſieglicher Quell von 
Jugendlichkeit ſchien ihr eigen zu fein. Über die Schön: 
heit ihrer Züge, den wunderbar feſſelnden, wie von 
innerer Glut durchleuchteten Ausdruck hatte die Zeit 
keine Macht gehabt. Und tiefer und ſieghafter ward dieſer 
Ausdruck, immer ſchöner ſtrahlten die herrlichen Augen. 
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Immer häufiger kam Viktor Ritthof, bis ſie ſich 
eines Tages die Hände gaben und ſtummen Abſchied 
nahmen. 

Sie wußten beide: ſie durften ſich nicht wiederſehen. 

Nun war Sabine Witwe. 

Ritthof hatte ſich habilitiert, wartete auf den 
Profeſſortitel und auf einen Ruf, der ihm den „Ordent— 
lichen“ eintragen ſollte. 

Kampf erfüllte auch ſein Leben. Er ſtammte aus 
einer kinderreichen, mittelloſen Beamtenfamilie, und 
die akademiſche Laufbahn war für ihn ein ununter— 
brochenes Ringen mit finanziellen Schwierigkeiten. 

Man wunderte ſich, weshalb der ftattliche Dozent, 
deſſen muſikaliſche Begabung ihm zweifelsohne eine 
ſchöne Zukunft verhieß, nicht zu dem üblichen bequemen 
Verſorgungsmittel griff, einer reichen Heirat, und man 
empfand eine gewiſſe Befriedigung, als er begann, ſich 
Melitta Arndt zu nähern. 

Freilich fügten gute Freunde hinzu, dieſe Annähe— 
rung ſei ziemlich einſeitig von dem verwöhnten Mädchen 
ausgegangen. Immerhin, es war doch eine und Ritthof 
beſchritt den gangbarſten Weg. 

Bimmelnd fuhr der Zug in das Dorf ein, an dem 
Pfarrhaus ſo dicht vorüber, daß man mit der Hand die 
freundlich ſchimmernden Fenſter hätte berühren können. 
Schnatternd ſtoben Gänſe und Enten vom Gleis. Nun 
hielt er vor dem Bahnhäuschen. 

Ritthof ging, die Straße vermeidend, hinter den 
Gärten her, Sabines Wohnung zu. Je näher er ſeinem 
Ziele kam, je langſamer wurde ſein Schritt. Es war, 
als trüge er eine Bürde von unliebſamen Erwägungen, 
bitteren Erkenntniſſen. Dieſe ſchmerzliche Wehmut, die 
jetzt über ſein Herz flutete, war in der verfloſſenen Zeit 


Roman von Erika Riedberg 91 


zurückgedämmt worden durch die Freude an Ragna 
Widals herrlichem Talent. Jetzt aber, auf dem Weg, 
den er unzählige Male mit bebender Freude gegangen, 
überfiel ihn tiefe, ermattende Mutloſigkeit. 

An der Hainbuchenhecke, die den Garten an der Rück— 
ſeite gegen den Feldweg abſchloß, blieb er ſtehen. Sein 
Blick uͤberflog die untere Fenſterreihe. An zweien 
waren die weißen Vorhänge gegen die Sonne zuge— 
zogen, zwei andere, von einer einfachen, grünumrankten 
Veranda umdacht, ftanden offen. Er wußte genau, 
wie er es dort finden würde. Hinter den verhängten 
Fenſtern ſaß Edith, die älteſte der Schweſtern, blind und 
taub gegen die Außenwelt, über ihren Büchern; fie be- 
reitete ſich zum Lehrerinnenexamen vor. Eliſabeth, die 
zweite, würde üben, Tonleitern, Etüden, ſie wurde in 
Muſik ausgebildet. Und mit Recht, denn ſie beſaß ein 
großes, ſchönes Talent. 

Und Sabine? — Die würde den Kopf über die rat- 
ternde Nähmaſchine gebeugt haben; ſie arbeitete alles 
für ſich und die Töchter ſelbſt. 

Verwünſchte Armut! Ritthof ballte die Fäuſte. 
Wie hatte ſie ſich an ihn gehängt mit Zentnergewicht, 
die ewig hemmende, niederzwingende Armut. Er hatte 
ſich ja durchgeſetzt; trotzige Energie, Ellbogenkraft, auch 
ſein Talent half ihm; aber hier? — Hier kämpfte ein 
Weib. Kämpfte die ſchönſten Jahre ihres Lebens un— 
ermüdlich, nie erlahmend, mit Not, mit der ganz ge- 
meinen Not. Und er konnte nicht helfen. Konnte die 
Geduldige, Mutige nicht retten aus atembeklemmender 
Miſere hinein in ein ſorgloſes Leben. Ihm waren ja 
ſelbſt die Hände gebunden. Er ſchleppte ja ſelber Ketten 
am Fuß. Auch ſeine beſte Zeit hatte er verbracht einem 
Klausner vergleichbar. Bis auf die ſchnell entſchwindende 
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Zeit, in der Ragnas herrliche Stimme ihm immer neue 
Offenbarungen in ſeiner und ihrer Kunſt ſchuf. 

Wie ein Wunder kam und ging Ragna. Was blieb, 
war wie zuvor nüchterne Pflichterfüllung, Zweifel 
und Warten. Warten auf auskömmliches Brot. Das 
machte fo müde. Ließ alle Gefühle fo ermatten, alle 
Hoffnungen verblaſſen. 

Seufzend öffnete er ein Lattenpförtchen. Der 
Schatten des ſauber gehaltenen Gartens tat ihm gut. 
Etwas friſcheren Mutes ging er dem Hauſe zu. 

Aus der Verandaſtube hörte er heitere Stimmen. 
Seine Vermutung, Sabine und ihre Kinder raſtlos 
fleißig zu finden, ſollte ſich nicht bewahrheiten. 

Lachend riefen ihm beim Eintritt die Mädchen zu: 
„Onkel Viktor, wir fahren mit Gröbkes und Paſtors zu 
einem Picknick! Willſt du mit?“ 

Fragend ſah er auf Sabine. Sie ſtand hinter den 
lichtgekleideten Töchtern in einem Koſtüm aus durch: 
brochenem ſchwarzem Stoff. Ein ſchmaler, dunkelroter 
Streifen ſchloß den hohen Kragen und die Armel ab. 

Ritthof nickte den jungen Mädchen freundlich zer: 
ſtreut zu. Seine Blicke hingen an der Mutter. 

Sabine bot ihm ſchweigend die Hand. Ihre Augen 
ſtrahlten ihn an. Es waren die herrlichſten, tiefſten 
Frauenaugen, aber ein Kreis kleiner Fältchen begann ſie 
zu umziehen. Ihr Mund lächelte; es war der ſchönſte 
Frauenmund, aber leiſe, leiſe ſenkten ſich ſeine Winkel; 
feine und feinſte Fältchen begannen die Reinheit der 
Linien zu zerſtören. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der wandernde Nollichberg bei Lorch 


am Rhein und Bergſtürze früherer Zeit 
Von H. S. Pötter 


Mit 5 Bildern von H. Holz, Lorch am Rhein 


eit die Beſchränkungen von Raum und Zeit auf: 
gehoben zu fein ſcheinen durch Telegraphie und 


Telephon, Schnellzüge, Fernflüge und Fern— 
photographie hat mehr und mehr die Überhäufung mit 
kinematographiſch abrollenden Nachrichtenbildern aus 
aller Welt die meiſten Menſchen ſo ſtumpf gemacht, daß 
ſie gar nicht merken, wie gefühlstaub ſie geworden ſind. 
Auch diejenigen, die ſich nicht ſo willenlos von den über— 
ſtürzenden Eindrücken betäuben laffen, find durch die Ge: 
wöhnung an Schrecken und Schauerliches in den letzten 
Jahren nach und nach ſtumpf geworden gegen die einzel— 
nen Unglücksfälle. Käme jetzt ein Erdbeben, wie das 
von Liſſabon im Jahre 1755, das damals in ganz Europa 
und in allen Schichten der Bevölkerung die Gemüter 
bis auf den Grund erzittern ließ, — der Eindruck würde 
bei vielen kaum die nächſten Morgen- und Abend— 
nummern der Tagesblätter überdauern. Wie ſollte da 
ein Bergſturz, deſſen Materialſchaden ſich bisher kaum 
auf eine halbe Million beläuft, die haſtenden Zeitungs— 
leſer lange beſchäftigen. Und doch hat das Unglück, das 
Mitte März die Einwohner des alten, idylliſch gelegenen 
Rheinſtädtchens Lorch getroffen hat, überall im Vater⸗ 
land bis an die Oſtgrenze Teilnahme erweckt, ſo wie es 
kurz zuvor bei den großen Überſchwemmungen des 
Rheingebietes geſchehen iſt. Am Rhein ſchlägt das Herz 
ganz Deutſchlands. Jeder Schuljunge iſt ſtolz auf den 
deutſcheſten Strom; ſeine Sagen und Lieder kennt und 
liebt er. Kaum irgend ein anderes Stückchen deutſcher 
Erde iſt mehr umkämpft, mehr mit Blut tapferer Ver⸗ 
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teidiger getränkt, als der herrliche Rheingau. Und wenn 
es im vielgeſungenen Liede Simrocks heißt: 

„An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 

Mein Sohn ich rate dir gut, 

Da geht dir das Leben ſo lieblich ein, 

Da bluͤht dir ſo freudig der Mut,“ 
ſo beſtätigt doch dieſe Warnung erſt recht, daß es die 
deutſche Sehnſucht mit unwiderſtehlicher Macht an den 
Strom zieht, in deſſen Wogen ſich Burgen und Dome, 
Türme und Tore altehrwürdiger Städte ſpiegeln als 
Denkmale deutſcher Geſchichte ſeit den Tagen Karls des 
Großen. Von allen Gauen am Rhein hat doch nur einer 
den Vorzug, nach ihm genannt zu werden, eben der, 
deſſen Gebiet bis Lorch reicht, der Rheingau, der durch 
unermüdlichen Fleiß ſchon zur Merowingerzeit aus 
Sumpf und Wildnis zu einem Rebengarten verwandelt 
worden war. An ſeiner nordweſtlichen Spitze, da, wo 
die ungeſtüme Wiſper, vom Taunus kommend, mündet, 
liegt das ſchon im neunten Jahrhundert angeſehene 
Städtchen Loreche, Lorich oder Lorch. Mit Laureacum, 
dem römiſchen Standquartier, hat dieſes Lorch — es 
gibt deren mehrere — nichts zu tun. Nicht Welſchland 
entlehnte Berühmtheit, deutſche Arbeit hat dem Ort 
ſchon in früher Zeit zum Aufblühen verholfen. Weil die 
Verbindung mit den rheinaufwärts gelegenen größeren 
Städten, wie Bingen und Mainz, wegen der Gefähr— 
dung der Schiffahrt durch Riffe und Sandbänke beim 
Binger Loch damals zu beſchwerlich, die andere über das 
Waldgebirge, in öſtlicher Richtung, durch Raubritter, 
beſonders im Sauertal, lange Zeiten hindurch unſicher 
war, ſuchten die Lorcher im Mittelalter Schutz und Hilfe 
bei dem nahen, durch eigene Befeſtigung und die ſturm⸗ 
feſte Burg Stahleck geſicherten Stapelplatz für den 
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Weinhandel der ganzen Umgegend, bei dem ſchönen 
Bacharach. Auch die Tuchmacher und Blaufärber von 
Lorch beſaßen weitverbreiteten guten Ruf, bis die Zunft 
in den Streitjahren, die der Reformation folgten, 
ſich von dem durch herrſchſüchtige Geiſtlichkeit oft hart 


Der wandernde Berg mit der Ruine Nollich. 

bedrängten Städtchen abwandte und ſchirmenden Schutz 
beim Landgrafen von Heſſen fand. Bis in allerneueſte 
Zeit hat ſich für die heſſiſche Niedergrafſchaft Katzen— 
elnbogen der Name „das blaue Ländchen“ erhalten, 
weil die Bauern durchweg die von den ehemaligen 
Lorchern gewebte blauwollenene Kleidung trugen. 
Aber auch die Ritterſchaft ſchätzte Lorch gar hoch ein. 
Dort zu leben, oder wenigſtens ſich oft mit anderen 
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Gliedern der Sippe und Standesgenoſſen zu feſtlichen 
Spielen zu treffen, war der Wunſch der zahlreich am 
Rhein angeſeſſenen Ritterfamilien. Lange Zeit ſtand die 
„Schuljunkerſchaft“, eine von der Geiſtlichkeit, den ſo— 
genannten Kollegialſtiftern gele itete Schule für die 
Söhne aus adligen Häuſern in hohem Anſehen. Von 
glanzvollen Tagen und luſtigem Treiben könnten die 
Mauerreſte der Bauwerke der ehemals burgartig be— 
feſtigten Oberhöfe erzählen, oder des Hilchenhauſes, des 
fünf Stock hohen, wohlerhaltenen Wohnhauſes der Hilchen 
von Lorch, und die das Stadtbild beherrſchende gotiſche 
Martinskirche, die noch heute das ſchönſte Geläute im 
ganzen Rheingau hat. Von Johann Hilchen von Lorch, 
einem Waffengefährten des tapferen Sickingen, rühmt 
eines der zahlreichen Epitaphien rheingauiſcher Ge— 
ſchlechter, daß er „in den Zügen gegen dem Erbfeindt 
den Dürcken und dem König zu Franereich in den Yaren 
1542—44 oberſter Veltmarſchalck“ geweſen ſei. Der 
Dreißigjährige Krieg und ſpäter noch die Brandſchatzungen 
der Franzoſen, die einſt auch die benachbarte Pfalz ver- 
wüſteten, machten dem frohen Leben und guten Tagen 
ein bitterböſes Ende. s 

Inzwiſchen hat feit Jahrhunderten das Lorcher Ge: 
wächs der Rebenhänge am Nollichberg den Namen des 
Städtchens weit über die Grenzen der engeren Heimat 
hinausgetragen und guten Ertrag eingebracht. Dieſem 
ſchönen, alten Rheinſtädtchen hat der Bergſturz, der 
anfangs März ins Tal herabbrach, ſchweren Schaden 
zugefügt und droht, noch mehr Vernichtung bringend, 
ſich zu wiederholen. Wohl hatte man ſchon ſeit Monaten 
bemerkt, daß der ſteilabfallende zackige Nollich, von 
deſſen Spitze die Turmruine der längſt zerſtörten Burg 
weithin ſichtbar iſt, Spalten zeigte, daß es in ſeinem 
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Inneren zu arbeiten begann, aber die Lorcher wollten 
trotz drohender Gefahr ihre liebe Heimatſcholle nicht 
verlaſſen. 

Die aus Quarzit und Schiefer beſtehenden Geſteins— 
ſchichten hatten ſich geſenkt und gerieten in Bewegung. 
Trotzdem hoffte man noch, daß die Gefahr keinen be— 


Die in Bewegung befindlichen Felsmaſſen. 


drohlicheren Charakter annehmen, daß eben nur locker 
gewordenes Geröll abrutſchen würde, ohne ſchweren 
Schaden anzurichten. Die Lagerungen waren aber doch 
zu ſtark aus der horizontalen Richtung gekommen. Je 
mehr der Neigungswinkel zunahm, deſto weniger fand 
die ſchwerwuchtende Laſt Halt an dem geſamten Gefüge. 
Mit jedem Tag ſchritt die Lockerung weiter. Der Berg 
geriet ins Wandern. Felsblöcke von über tauſend 
Zentner Schwere ſtürzten plötzlich unter furchtbarem 


1920. XI í 


98 Der wandernde Nollichberg bei Lorch am Rhein uſw. 
Getöſe in die Tiefe, durchſchlugen donnernd die Wände 
der dem Fuß des Berges zunächſt liegenden Häuſer und 
riſſen, was ihnen im Weg war, mit fort. In kurzer Zeit 
lagen, durch herabpolternde Maſſen getroffen, eine ganze 
Anzahl von Anweſen, Wohnungen und Ställe zer— 
ä — trümmert. Auch 
in den ſorgfältig 
gepflegten Wein⸗ 
bergen und Obſt⸗ 
gärten im Tal iſt 
durch dieſe Ver: 
wüſtung ſchwer 
zu berechnender 
Schaden entſtan— 
den. 

Der Berg 
macht nun den 
Eindruck, als hät: 
ten gewaltige 
Felsſprengungen 

ſtattgefunden. 
Daß ſich tatſäch— 
lich durch den 
ungeheuren 
Druck der ins 
Gleiten gerate— 
Das Sprungbrett, die drohende nen Maſſen die 
Stelle weiterer Abſtuͤrze. Lage des ganzen 


Terrains verſchoben hat, kann man daran erkennen, daß 
mehrere Gebäude, die in einiger Entfernung von der 
Unglücksſtätte lagen, zwar von der Verſchüttung ver— 
ſchont blieben, doch ein gut Stück weiter geſchoben 
wurden. Ob man über kurz oder lang mit einem 
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völligen Zuſammenbruch des „wandernden Berges“ 
rechnen muß, läßt ſich kaum im voraus beſtimmen. 
Auch die fachmänniſchen Beurteilungen ergaben bis— 
her keine endgültige Aufklärung der Kataſtrophe. So- 
viel ſteht aber wohl feſt, daß die zeitlich nächſtliegende 
Urſache in der Lockerung zu ſuchen iſt, die durch den 
Bau mehrerer Häuſer unmittelbar am Fuß des Berges 
entſtand, wodurch den ſchichtweiſe gelagerten Geſteins— 
maſſen von unten her der Halt entzogen wurde. Die 
eigentliche, weiter zurückreichende Veranlaſſung iſt je- 
doch offenbar auf geologiſche Veränderungen zurück⸗ 
zuführen, wie ſie durch Verwitterung oder durch Eroſion 
fließenden Waſſers zu entſtehen pflegen. 

Bergſtürze und Bergſchlipfe ſind zerſtörende Natur— 
ereigniſſe, die uns zum Glück nicht häufig erſchrecken, 
und nicht, wie man früher glaubte, durch plötzliches 
elementares Hervorbrechen von Feuer und Waſſer im 
Erdinnern entſtehen. Sie ſind ausnahmsweiſe heftige 
Außerungen eines ſeit Millionen von Jahren allmählich 
und im allgemeinen unmerklich ſich vollziehenden 
Naturvorganges, der beſtändigen Abtragung der Ge— 
birge. „Wie bei der Höhlenbildung, zum Beiſpiel im 
Jura, iſt die allgemeine Urſache die durch unterirdiſche 
Eroſion des Waſſers hervorgerufene Auflöſung der 
Geſteine, vor allem des Kalks.“ Die chemiſche Zer— 
ſetzung durch das atmoſphäriſche Waſſer von außen — 
Regen und Schnee — und die durch Froſt und Hitze 
entſtehenden Abſplitterungen kommen hinzu und zer— 
nagen unaufhörlich die kahlen Außenflächen der Berge. 
In den baumloſen Zonen der Hochalpen, die allen 
Wetterunbilden am ungeſchützteſten ausgeſetzt ſind, wo 
die Temperaturunterſchiede zwiſchen praller Sonnen: 
glut am Tag und Froſt in der Nacht am ſchroffſten ſind, 
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kann man die Verwitterung am deutlichſten beob— 
achten. Beſonders heftig iſt die Wirkung des Froſtes, 
wenn herabrinnendes Waſſer durch Spalten und Fugen 
eingedrungen iſt und gefrierend ſich ausdehnt. Dann 
ſprengt es mit unwiderſtehlicher Gewalt ſelbſt hartes 
Felsgeſtein. Auch der Pflanzenwuchs trägt zur un— 
aufhörlichen Verwitterung bei. Die Wurzeln der 
Alpenmooſe und Steinbrecharten zwängen ſich in die 
Ritzen ein, erweitern ſie ganz allmählich, und durch ihr 
Leben erzwingen ſie mit zäher Kraft die Auflöſung auch 
widerſtandsfeſteren Granits. 

Dieſe ganz allmähliche Abtragung iſt die Regel, 
die plötzliche Loslöſung großer Maſſen die Ausnahme 
und bedarf noch beſonders hinzutretender, oft zufälliger 
Urſachen. Wo das Geſtein im Hochgebirge ſtark zer: 
klüftet iſt, rieſeln abbröckelnde Teile faſt beſtändig her⸗ 
nieder, was jeder Alpenkenner wegen der Steinſchlag⸗ 
gefahr zu beobachten gewohnt iſt. Wo dagegen die 
Maſſen in breitem Schichtgefüge zuſammenhängen, wird 
das Zuſtandekommen eines Bergſturzes dadurch ver— 
anlaßt, daß ſich eine ſchräge Ablöſungsfläche heraus⸗ 
bildet, auf welcher die Steine abgleiten können. Die 
Fugen zwiſchen den gefalteten, mehr oder weniger ſteil 
geneigten Schichten — beſonders bei Schiefer — er- 
weitern ſich nach und nach, Waſſer dringt ein, trifft 
auf undurchläſſigen Ton, und die Folge iſt zunehmende 
Lockerung. Beſonders wo an ſteilem Gehänge wider: 
ſtandskräftiges Kalkgeſtein in eine dünne Schicht von 
weichem Mergel oder Ton eingebettet iſt, entſteht nach 
anhaltendem Regen oder Schneeſchmelze auf der 
ſchlüpfrigen Zwiſchenlage die gefährlich werdende Gleit⸗ 


bewegung; das eingedrungene Waſſer unterwäſcht den 


Kalk, der Zuſammenhalt der Teile lockert ſich, bis es 
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ſchließlich zum Bergbruch kommt. So entſtand die 
Kataſtrophe, die im Jahre 1806 die Orte Goldau, Bü— 
ſingen und Unterrothen zwiſchen Zuger und Lowerzer See 
verſchüttete. Harte Nagelfluh des Roßberges am Nord— 
abhang des Rigi glitt auf aufgeweichter Mergelbank 
ab und ſtürzte 
in einer Breite 
von mehr als 
320 Metern und 
2 Meter ſtark 
1 die Tiefe. 
Dröhnend pol- 
terten Felsblöcke 
von 28 Meter 
Länge, mehre— 
ren Metern Dicke 
ins Tal; mehr 
als hundert 
Wohnhäuſer, 
zwei Kirchen, 
viele Ställe und 
Scheunen wur— 
den unter Trüm⸗ 
mern begraben. 
Die wenigſten 
Bewohner fonn- 
ten ſichretten, 467 
kamen dabei um. 

Etwas anders lag der Fall bei dem Bergſturz von 
Elm im Kanton Glarus im Jahr 1861. Dort erfolgte 
die Ablöſung nicht längs der Geſteinsrichtung, ſondern 
riß die Schieferung mitten durch, weil das Geſtein des 
Tſchingelberges ſtark zerrüttet war und die Schichtungen 
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Zerſtoͤrtes Gehoͤft in Lorch. 
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nicht in der Richtung des Abhanges geneigt, ſondern 
einwärts auf den Berg zu verliefen. Deshalb war es 
ſchon öfters, im Jahre 1760 und 1856, zu Riſſen und 
Senkungen gekommen. Den letzten Anlaß gab aber 
menſchliche Tätigkeit. Man hatte entdeckt, daß der 
Schiefer ſich zur Herſtellung von Schultafeln eigne. 
Durch die Ausbeutung eines Steinbruches wurde der 
Berg unterhöhlt, Sprengungen vervollſtändigten die 
Lockerung, und ſo erfolgte nach längerer Regenzeit im 
September der Einſturz. Mehr als hundert Menſchen 
wurden getötet, 35 Gebäude zerſtört und 90 Hektar 
guten Bodens verwüſtet. Ein Schuttſtrom von etwa 
10 Millionen Kubikmeter ergoß fich in das Tal, das ein- 
einhalb Kilometer weit verſchüttet wurde. So gewaltig 
diefe Maſſen erſcheinen, fo gering find fie doch im Ber- 
hältnis zu dem Stehengebliebenen. Würde die kahle 
Bruchſtelle wieder bewaldet, ſo würde man ſie aus 
einiger Entfernung kaum mehr bemerken. Ebenfalls 
durch Eingriff der Menſchen wurde ein Bergſturz bei 
Godesberg verſchuldet. Durch Abbau einer Tonſchicht 
war durchläſſigem Geſtein der ſtützende Halt ge— 
nommen, nachdem es ſchon durch Grundwaſſer unter— 
wühlt war. Der angerichtete Schaden war, weil er 
eine bevölkerte Ortſchaft traf, ſehr erheblich. Die ins 
Rutſchen geratene Maſſe wurde auf 40 000 Kubikmeter 
geſchätzt. Während ſolche Bergſtürze oder ⸗-ſchlipfe in 
den Mittelgebirgen ſelten ſind und meiſt durch indu— 
ſtrielle Anlagen herbeigeführt werden, kommen ſie in 
den Apenninen überaus häufig vor. Klimatiſch werden 
ſie dort durch feuchte Winter und brennendheiße, trockene 
Sommer, geologiſch durch das Zuſammentreffen von 
Tonſchichten mit Kalk oder Sandſtein begünſtigt. Be- 
ſonders oft ſind auch die Gailtaler Alpen in Kärnten 
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von Bergſtürzen heimgeſucht worden, wie denn über: 
haupt in den jüngeren Teilen der Alpen, der Kalkzone 
und dem Molaſſegebiet, die Vorausſetzungen für ſolche 
Kataſtrophen weit mehr gegeben ſind, als im Urgeſtein 
der Zentralalpen. Das gewaltigſte Ereignis dieſer Art 
war der Bergrutſch des Dobratſch bei Villach in Kärnten 
im Jahre 1348. Der Abt des dicht dabei gelegenen 
Klofters Arnoldſtein hat den Sturz genau beobachtet 
und eine eingehende Schilderung hinterlaſſen. Ein Erd— 
beben, das auch in Trieſt und Wien, in Bayern und 
Schwaben wahrgenommen wurde, brachte den Süd— 
abhang zum Berſten, ſo daß er mit rieſigen Staub— 
wolken ins Gailtal ſtürzte. 17 Dörfer, 9 Kirchen, mehrere 
Schlöſſer wurden von den Schuttmaſſen verſchlungen. 
Die Gail ſtaute zu einem See auf, der das Tal weithin 
überſchwemmte und mehr als tauſend Menſchen fanden 


den Tod. „Die Glocken an den Türmen,“ erzählt Abt 


Floriamundus, „hörte man insgeſamt von ſelbſt er— 
tönen und allerſeits nichts als Jammer und Weh— 
klagen. So war alles ertattert und gleichſam außer ſich, 
in Meinung, es wäre der Jüngſte Tag vor Augen.“ 
Noch heute nennt man den damals hoch aufgehäuften 
Schuttkegel die „Schütt“. Über eine Anzahl Bergſtürze 
in der Schweiz aus alter Zeit finden ſich in einem 1716 
erſchienenen Buch „Stoikeiographia Helvetiae“ inter: 
eſſante Berichte. Einer der gewaltigſten war der des 
Mons validus Taurohinensis in Wallis, in der Nähe des 
Genfer Sees. Mehrere Dörfer wurden verſchüttet, der 
See trat aus den Ufern und ſeine Wellen brauſten, 
alles fortſchwemmend, ſtundenweit ins Land. Eine 
furchtbare Verheerung richtete der im gleichen Buch bez 
ſchriebene Sturz des Monte Cento, unweit Chiavenna, 
im Jahre 1618 an. Der anſehnliche Flecken Plurs iſt 
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damals, wie der Chroniſt beſagt, „mit Leuth und Gut 
in ſchneller Eil untergegangen“. Große Fröſte und die 
Ausbeutung des zur Töpferei geeigneten Lawezſteins 
hatten allmählich die Felſenlagen gelockert, heftige 
Regenſtürze führten dann den jähen Einſturz herbei. 
Die längſte Zeit hatte man ſchon Vorzeichen wahr— 
genommen, Spalten und Riſſe am Berg bemerkt, 
der Boden geriet in Bewegung, die Bienen flohen 
ſcharenweiſe, und trotz alledem hatte auch hier die Be— 
völkerung nichts zur Sicherung von Hab und Gut getan. 

Im Jahre 1898 wurde die Ortſchaft Airolo am 
Südausgang des Gotthardtunnels von einem Bergſturz 
betroffen, der großen Schaden anrichtete. Noch furcht— 
barer war das Unglück, dem im Jahre 1892 Langen am 
Arlberg zum Opfer fiel. Die Kalkſchichten des Bliſa— 
donnaberges, oberhalb dieſes Ortes, waren durch 
Eroſion und Verwitterung ſtark gelockert, und Spalten 
hatten ſich gebildet, in denen ſich Waſſer anſammelte. 
Die Sturzmaſſen des abbrechenden Gehänges wurden 
auf 50 000 Kubikmeter berechnet. i 

Die Erfahrungen, die man bei den meiften derartigen 
Kataſtrophen gemacht hat, ergeben, daß ſich Bergſtürze 
immer durch deutliche Voranzeichen, Spalten und Riſſe, 
Krachen und Knallen im Berginnern, kundtun. Dieſe 
Vorboten wurden ſtets auch bemerkt, aber — faſt überall 
zog man nicht die nötigen Schlüſſe daraus. Wie in 
alter Zeit, fo trennen fich auch heute die Menſchen, zus 
mal die Alpenbewohner, zu ſchwer von der bedrohten 
Scholle. Wohl ſind nicht immer bei ähnlichen An— 
zeichen gleich ſchlimme Kataſtrophen zu befürchten, 
aber eine allzu lange Unſchlüſſigkeit rächt ſich dann, 
wenn wirklich das Schlimmſte eintritt, um ſo ſchwerer. 
Das weſentliche Merkmal iſt nach den Angaben von 
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A. Heim, einem der beſten Kenner dieſer Naturerſchei— 
nungen, das Entſtehen von Spalten an der Oberfläche. 
Ernſt wird die Gefahr, wenn auch tieferliegende Schol— 
len ins Rutſchen kommen. Jedoch trägt in den meiſten 
Fällen die Unvorſichtigkeit der Menſchen bei Anlage von 


Zerſtoͤrungen durch den wandernden Berg. 


Steinbrüchen oder Schachtungen die Schuld an dem 
ſchließlichen Ausgang. 

Möchte den Einwohnern von Lorch weiteres Un— 
heil erſpart bleiben und die Warnungen zu den nötigen 
Sicherungen Anlaß gegeben haben. Durch die Fürſorge 
der Behörden und bereitwillige Hilfe haben die bisher 
ſchwer betroffenen Familien meiſt waren es wenig 
begüterte Leute Unterkunft finden können; aber der 
angerichtete Schaden wird in der ſchweren Not der 
Gegenwart doppelt hart empfunden. 

+ 


+ * 


Naturkräfte und Menſchenwerk 
Von E. Kraus 


Mit 7 Bildern 

an braucht nicht beſonders lange danach zu ſuchen, 
Mes man irgendwo an Bauwerken, die noch kein 

hohes Alter haben, meiſt an Stellen, wo eine Dach⸗ 
rinne oder ein Rohr ein wenig ſchadhaft geworden iſt, eigen⸗ 
tuͤmlich grüne Flecken und Streifen wahrnimmt. Haͤufiger 
erblickt man jene Farbe an manchen Stellen älterer Ge: 
baͤude und Friedhofdenkmaͤler, die damit oft in größerer 
Ausdehnung in breiten Flaͤchen bedeckt ſind. Und wer haͤtte 
nicht dieſelbe Erſcheinung an Mauern, Zaͤunen, Bretter: 
waͤnden und Baumſtämmen haͤufig genug geſehen? Man 
ſagt, wer ſich im Walde verirrt habe, könne an dieſen bunten 
Merkmalen ſich orientieren, denn dieſes in verſchiedenen 
Farben vorkommende Gruͤn faͤnde ſich dort immer an der 
der Nordrichtung zugekehrten Seite der Staͤmme. Wenn 
nun ſolche Beobachtungen an Bauwerken oder Baͤumen 
gemacht werden, findet man meiſt an der feuchten Schlag: 
wetterſeite ſolche Stellen, die im Fruͤhjahr und Spaͤtherbſt 
in mehr oder weniger leuchtend grüner Smaragdfarbe pran- 
gen. Was beſonders alten Gebäuden und halb ruinen- 
haftem Gemäuer fo romantifchen Stimmungszauber ver: 
leiht, ifi in der Regel eine grüne Algenart, die, anſchei⸗ 
nend harmlos, doch die kuͤnftige Zerſtöͤrung langſam 
vorbereitet und in weiterer Folge den endguͤltigen Verfall 
herbeifuͤhren hilft. Gleich der Veilchenalge, welche die 
Geſteine der in ewigen Nebel gehüllten Bergſpitzen mit roſt⸗ 
braunen, duftenden Ueberzuͤgen bedeckt und uͤberwuchert, 
handelt es ſich hier um einen urein fachen, niederſten, ein— 
zelligen Organismus, das gruͤne Urkorn — Protoderma 
viride —, wie die heutigen Botaniker dieſe Alge nen— 
nen. Die Gelehrten fruͤherer Jahrhunderte betrachteten 
dieſes „Ruinengruͤn“ als eine Art Urpflanze; ſie hielten 
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dieſe Algen fuͤr ein Mittelding zwiſchen Mineral und 
Pflanze. 

Nicht viel höher organiſierte Gebilde, die den Algen 
auf dem Fuße folgen, ſind die Flechten, welche aus 
ähnlichen einzelligen Algenkörnchen und Schimmelpilz⸗ 
faͤden zuſammengeſetzte ſchuppige Kruſten und Ueberzüge 
auf Baumſtämmen, Zaͤunen, elfen und Mauern bilden. 
Je nach ihrer Form unterſcheidet man Schildflechten, 
Schluͤſſelflechten, Bartflechten, Aſtflechten und andere mehr. 
Nach ihrer Verweſung laffen fie, beſonders auf Geſtein, 
einen Humusboden zuruͤck, in dem hoͤherſtehende Pflanzen 
gedeihen; man hat fie deshalb als Pioniere der Pflanzen- 
welt bezeichnet. Solche Flechtengebilde kommen in allen 
Farbtonfiufen von Weiß, Grau, Grün, Zitronen- und Oder- 
gelb bis Siegellackrot und Braunſchwarz vor. Ihre Farben 
verändern ſich vom Frühjahr bis zum Winter oft bedeu— 
tend, und ſo erſcheint alles, was damit uͤberzogen iſt, Felſen 
und Mauerwerk, beſonders waͤhrend der feuchten Jahres— 
zeit, am bunteſten. Der Anteil der Flechten an der Tönung 
des natürlichen Geſteins und daraus gefuͤgter Gebilde von 
Men ſchenhand ift nicht gering und viele Gebäude, wie einft 
das Straßburger Muͤnſter vor der Erneuerung, verdanken 
ihre warme gelbe Faͤrbung der zahllos auf ihren Wand— 
flächen angeſiedelten Flechte Physcia parietina. Dieſe 
erſten Anſiedler entnehmen ihrer Unterlage nichts als einige 
Mineralbeſtandteile, hauptſaͤchlich Kalk, indem ſie im 
übrigen von Luft, Licht und Feuchtigkeit leben, aber nach 
ihrem Abſterben hinterlaſſen fie kleine Fleckchen verweſter 
erdiger Ruͤckſtäͤnde, Humus, worin dann andere genuͤgſame 
Pflanzen Wurzel zu faſſen vermögen. Wo nach Algen 
ſolche Flechten ſich anſiedeln, wird bei fortſchreitendem 
Wachstum die Oberfläche des Steines angeaͤtzt und all- 
maͤhlich rauh gemacht; in den pflanzlichen Zellen findet 
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fid eine organiſche Saure, Klee: oder Oxalſaͤure, die loͤſend 
und zerſetzend auf kalkige Beſtandteile der Geſteine wirkt. 
Deshalb vermögen diefe Flechten ſich fogar auf der glatt: 
polierten Oberflaͤche einer Marmorſtatue oder auf dem ge— 
bleichten Schaͤdel eines Gehaͤngten zu erhalten. Solches 
„Moos“, das auf der Hirnſchale eines Gerichteten gedieh, 
holte man einſt vom Rabenſtein, denn es galt als außer— 
ordentlich kraͤftiges Wunderheilmittel. In den nen Zahn 
geſtopft, ſollte es den grim— 
migſten Ben fofort 
vertreiben; aber auch 
ſchlimmere Leiden waren 

damit zu behandeln. 
Die Menge kalkauf— 
lofender und bindender 
Saͤuren in den Flechten iſt 
ſo groß, daß ſie mitunter 
bis zu fuͤnfzig Prozent aus 
Mineralſubſtanz — oral: 
ſaurem Kalk — beſtehen, 
den man fruͤher, nachdem 
EST S man ihn als Ueberzug auf 
(Wand: oder Schluͤſſelflechte). Marmorbauwerken und 
Bildſaͤulen angetroffen, 
ineral angeſehen hat, bevor man er— 


für ein beſonderes N 
Nachlaß abgeſtorbener und verwitterter 


kannte, daß es der 9 
Steinflechten iſt. 
Wie die Algen von den Flechten verdraͤngt werden, ſo 
folgen dieſen „Pionieren der Pflanzenwelt“ zunächſt die 
zierlichen Moofe, deren feine Sporen — Samenknoͤſp— 
chen — in die von den Flechten zuruͤckgelaſſenen Humus— 
polſter geweht werden und nun dort zu keimen beginnen. 
Je nach der Jahreszeit ſchimmern und leuchten einzelne 
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Samtpolſter dieſer feinen pflanzlichen Gebilde ſmaragd— 
grün, goldgelb oder goldbraun auf Dächern und Mauer: 
werk; manchmal ſind die alten Strohdaͤcher von Scheunen 
und Bauernhaͤuſern vollig damit überzogen und wirken 
von weitem wie ein leuchtendbunter Teppich. 

Wer genauer hinſehen wollte, der wuͤrde erſtaunt ſein 
uͤber die Mannigfaltigkeit und den Formenreichtum dieſer 
kleinen Miniaturwaldungen. Ziemlich leicht zu unterſchei— 
den ſind meiſt nur die an 
feuchten Mauern, ſteiner— 
nen Brunnenornamenten 
und hauptſaͤchlich in waf- 
ſerdurchſtroͤmten Felskluͤf— 
ten vorkommenden Le— 
bermoofe; ihre zwei bis 
zweieinhalb Zentimeter 
langen gruͤnen Lappen 
ſcheinen den Steinen, an 
denen ſie haften, feſt auf— 
geklebt. Die feinblaͤtteri— 
gen Laubmooſe bilden 1 pubescens 
während der feuchten Jah: (weichhaariges Lebermoos). 
reszeit auf allen Dächern 
und Ruinenmauern feftere Polſter, aus denen zarte, gelb: 


— 


braͤunlich ſchimmernde Spieße, die Sporenurnen dieſer 
Mooſe, aufragen. 

Iſt es einmal ſoweit gekommen, daß auch fuͤr dieſe 
Pflanzen die Stunde gefchlagen hat, da fie dahinwelken 
und verwittern, dann ift feit der erſten oberflächlichen Auf: 
loͤſung der Geſteine ſchon ſoviel Humus entftanden, der 
durch Flugſand und zermuͤrbte Erdteilchen vermehrt worden 
iſt, daß den Mooſen als naͤchſthoͤherſtehende Gewaͤchſe 
Farnkraäuter in der Beſiedelung zerſetzten Gemaͤuers zu 
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folgen pflegen. Schon in der freien Natur haben ſie ihren 
Standort an verſteckten Stellen des Waldes, wo ſie gern 
auf Steinen und Felſen wachſen, von denen ſich ihre zierlich 
ausgezackten Wedel erheben. Wenn die Farne auch meiſt 
im Waldesdaͤmmer gedeihen, ſo iſt doch eine Menge unter 
ihnen, die ſogenannten Milzfarne — Asplenium — 
auch Streifenfarne, aus den Ritzen der Felſen und 
bruͤchig gewordenem Geſtein in die Mauerſpalten uͤber— 
geſiedelt; Ruinen, die mit ſchaffen helfen, ſind ihr bevor— 
zugter Standort. 

In ganz Weſt⸗, Mittel- und Südeuropa findet man 
die Mauerraute — Asplenium ruta muraria — die 
aus allen Fugen alter Mauern ihre fingerlangen, gruͤnen, 
zierlichen Wedel hervorſtreckt, die an der Unterſeite mit 
ſchwarzbraunen Sporen dick bedeckt ſind. An der lang⸗ 
ſamen aber ſicheren Aufloͤſung menſchlicher Bauwerke, die 
nicht mehr bewohnt ſind, wirkt auch der aus den ſchmalſten 
Ritzen herabſchlaͤngelnde Haarfarn — Adiantum — 
mit, ſowie der bis zur Spitze glänzende, kaſtanienbraune 
deutſche Streifenfarn Asplenium trichomanes; an einem 
haarduͤnnen, rotbraunen, glänzenden Stiel trägt er beider: 
ſeits lebhaft grüne Linſenblaͤttchen. Diefe Pflanze macht 
das alte Wort zuſchanden, wonach gegen den Tod kein 
Kraut gewachſen iſt, und man nannte das Gewaͤchs mit 
alten deutſchen und hollaͤndiſchen Namen Widertod und 
Weddertod; auch in Niederöſterreich heißt es Widertod. 
Tiroler Landleute pflegen vor dem Pfluͤcken einen langen 
Bannſegen daruͤber zu ſprechen und glauben an die ſtarke 
Wirkung dieſes Allheilmittels fuͤr Menſch und Vieh. Der 
1554 geſtorbene kenntnisreiche Botaniker Hieronymus Bock 
glaubte nicht mehr ſo recht an die magiſchen Kraͤfte dieſer 
fteinfprengenden Pflanze und bemerkt, man nenne fie Wider: 
tod, „als ſollt' das Gewaͤchs etwas weiteres können als 
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Ruine Hohbarr bei Zabern. 


andere Kraͤuter“. Er ſetzte allerdings noch hinzu, „die natuͤr— 
lichen Ding ſind faſt wunderbarlich, wer dieſelben in Acht 
nehmen kann“. Vor vierzig Jahren wurde an dieſer Pflanze 
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ein eigentuͤmliches, bei unſerer Flora ziemlich alleinſtehendes 
Bewegungs vermoͤgen entdeckt; ihre ſporentragenden Wedel 
bewegen ſich deutlich wahrnehmbar im Lichte immerfort 
hin und her, ſo daß fuͤr die alten Beobachter und ihre Ge— 
wohnung, die Natur zu vermenſchlichen, allerdings der Ein: 
druck und daraus die Schlußfolgerung entſtehen konnte, 
als ſei dieſem Gewaͤchs eine beſondere „Lebenskraft“ eigen. 
Es ift anzunehmen, daß den alten Botanikern diefe Bew- 
gung aufgefallen iſt, und daß ſie dem „Kraͤutlein“ darum 
Kraͤfte „wider den Tod“ beigelegt haben. Man muß in der 
ebenerwähnten Mauerraute eine Art Gegenpart zum Haar: 
farn vermutet haben, denn Bock ſchrieb darüber: „Sie 
reden alfo von dieſem Kraͤutlein: Mauerraute ſoll nieder: 
legen und ab helfen, dagegen ſoll das braune Haͤrlein mit 
den Linſenblaͤttlein wie der bringen und auf helfen.“ Mit 
niederlegen und abhelfen iſt Schwinden und Vergehen der 
Kraͤfte des Körpers gemeint. Man nannte daher die beiden 
Ruinenfarne Abthon und Wiederthon, das heißt Abtun 
und Wiedergeben. Die Landleute, namentlich die Thüringer, 
nennen das Gewaͤchs auch Berufkraut — von berufen S be: 
ſprechen, Krankheiten beeinfluſſen, und es gilt noch heute 
als eines ihrer ſogenannten Univerſalmittel. 

An und auf trockenen Mauern findet man eine andere 
Gruppe von Pflanzen, die mit dicken, fleiſchigen Blättern 
auffallend geringe Feuchtigkeit brauchen, da ſie faſt gar 
nichts davon wieder ausſcheiden. Wohl jeder kennt ver⸗ 
ſchiedene Arten des Mauerpfeffers — Sedum —, der 
überall feine moosartigen, aber dickblaͤtterigen Polſter auf 
Steinwerk und Mauern ausbreitet und gruͤne Quaſten 
und Troddeln herabhaͤngen läßt, die mit weißen, rofen- 
farbigen oder leuchtendgelben Blüten geſchmuͤckt find. Alle 
diefe Gewaͤchſe find reich an Oxalſaͤure und loͤſen, gleich 
den niederen Steinflechten, mit Leichtigkeit den Kalkgehalt 
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von Mauern oder Steinen auf, Häufig wurzeln fie zwi— 
ſchen den einzelnen Schichten des Mauerwerks im Kalk— 
mörtel, den fie aufloͤſen und zum Zerbröceln bringen, wo: 
durch fich das Gefüge allmählich lockert und endlich dem Zer— 
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Stadtmauer in Rothenburg o. d. T. 
mit Mauerpfeffer, Neſſeln und Schoͤllkraut. 
fall entgegengeht. In hohem Grade zerſetzungs faͤhig find 
auch verſchiedene Arten von Sauerampfer und Sauer: 
klee, auch Kaktus und Euphorbium gedeihen dieſer 
Eigen ſchaft wegen trefflich auf Mauern, Geröll und Schutt: 
unterlagen. Aehnliches gilt auch von den Steinbrech— 
1920. XI. 8 
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arten, die dem Sedumgeſchlecht nahe verwandt ſind, von 
denen die meiften jedoch auf nacktem Geſtein im Gebirge 
zu finden ſind. 

Steinbrech — Saxifraga — nennt man ein zier⸗ 
liches Gewaͤchs, weil es ſozuſagen die Steine mit feinen 
Wurzeln durchbricht; lateiniſch heißt saxum Stein, Fels, 
frangere brechen. 

Von den Arten der Hochalgen, die dort den Fels in 
langſamer, zaͤher Beharrlichkeit lockern und zermuͤrben, 
finden ſich manche auch auf Ruinengemaͤuer, das ſie all— 
maͤhlich auflöfen, um oft ſelber mit abbroͤckelnden Stuͤcken 
herabzuſtuͤrzen. Mehrere Arten, darunter der immergruͤne 
Steinbrech, ſcheiden den Kalkuͤberſchuß ihrer Säfte in 
feſter Form durch beſondere Druͤſen an den Blattoberflaͤchen 
wieder aus; dort entſtehen entweder ſchneeweiße Schuͤpp⸗ 
chen von reizvollſtem Ausſehen, oder rings um die Blaͤtter 
ein ſchneeweißer mineraliſcher Rand aus geloͤſtem Kalk. 
Viele dieſer Arten wachſen auf nacktem Geſtein; diefe Tat- 
ſache bot Anlaß zu ihrer Benennung als felfendurchbrechende 
Gewaͤchſe, und weiterhin folgerte man, daß ſtark zerftörende 
Kraͤfte in ihnen vorhanden ſein muͤßten. So glaubten grie— 
chiſche und nach ihnen mittelalterliche Aerzte, daß der Sa⸗ 
men ſolcher Pflanzen, mit Wein gemiſcht, ein Heiltrunk 
fei, um Blaſenſteine zu zerbrechen. Leider war dieſer Ge: 
danke trügerifch, denn fo zerſetzend fich diefe Gewaͤchſe an 
Schöpfungen der Natur und Bauwerken von Menſchen— 
hand erweiſen, ſo wenig wirkſam zeigten ſich die in ihnen 
vermuteten Kraͤfte gegen organiſche Leiden des menſch— 
lichen Koͤrpers. Tretzdem verharrten die alten Aerzte lange 
in ihrem Wahn, und bei den Landleuten verſchiedener 
Gegenden und ebenſo bei den Kurpfuſchern hat der alte 
Truggedanke ſeinen Scheinwert bis heute noch nicht ein— 
gebußt. 


Von E. 


Kraus 115 


An den Burgmauern des weſtlichen und ſuͤdlich— 
ſten Deutſchlands findet man auf der feuchten Schatten: 
feite der Gemaͤuer überall ein dunkelgruͤnes, ſpitzblaͤtteriges 
Kraut, das in dicken Buͤſchen aus den Fugen der ſenk— 
rechten Waͤnde hervorquillt; wegen dieſes Vorkommens an 
ſteilem Gemaͤuer erhielt es den Namen Wandkraut 
Parietaria. Zerſtampft man diefe den maleriſchen An: 
blick alter Ruinen erhöhen: 
den Pflanze und wird der 
ausgepreßte Saft chemiſch 
unterſucht, ſo finden ſich 
nicht geringe Mengen Cal- 
peter darin, der ſich auf 
alten, feuchten Waͤnden 
bildet. Das Kraut ver— 
wendet ihn zu ſeinem Auf— 
bau und zerfiort dabei 
ſeinen Standort durch 
Auflofung. 

Viele Pflanzen wären 
noch zu nennen, die an der 
Zerſetzung von Felſen und 
Mauern beteiligt ſind, 
nachdem die kleinen pns (glattes, dem Frauenhaar 
ſcheinbaren Pioniere die ähneindes Mood), 
Möglichkeit dazu ge⸗ 4 
ſchaffen haben. Mancherlei Schötchengewächfe blühen 
für kurze Zeit milchweiß und gelb und taͤuſchen das Auge 
uͤber den unaufhaltſamen Verfall. In alten Ruinen finden 
ſich mannshohe Verhaue und Dickichte von Neſſeln, 
Melden, Beifuß und Diſteln. Auch giftige oder 
doch giftverdaͤchtige Gewaͤchſe, wie Hundspeterſilie, 
Schierling, Bingelkraut, Stechapfel, Bilſen— 
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kraut, Nachtſchatten, Spitzklette, Belladonna 
wuchern auf den trockenen Schutthaufen; eine unheimliche 
Geſellſchaft, aber zu Ruinen gehoͤrig, wie die Wuͤrmer 
zum Leichnam, zum Teil, wie man fruͤher glaubte, von 
Zigeunern dort ausgefät. 

Dieſe Pflanzen maͤſten ſich vom Verfall und doch 
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find das noch nicht die ſchlimmſten Zerftorer. Gefaͤhr— 
licher find die Schlingpflanzen, welche zerfallende Bau— 
werke bedecken, die Straͤucher und Baͤume, die ſich oben 
auf Mauern und Daͤchern anſiedeln und durch die Aus— 
dehnung ihrer Wurzeln die ſtaͤrkſten Steine allmählich) 
auseinandertreiben und zerſprengen. 

Im Süden fallen unter den Ruinengewaͤchſen Agaven 
und Kaktusformen auf, ſowie Dornen- und Kapern— 


ſtraͤuche, die ſich mit einer Handvoll Erde begnügen, In 
tropiſchen Ländern wird der Efeu von mancherlei Kletter— 
pflanzen in feiner vernichtenden Wirkung unterftüßt, haupt- 
ſaͤchlich von kletternden Feigenarten, die ihr Rankenwerk 
mit Kautſchukausſchwitzungen auch am glatteſten Ge— 
maͤuer feſtkleben konnen. Sie find hauptſaͤchlich an dem 


— 


Ruine St, Ulrich bei Rappoltsweiler. 


uͤberaus maleriſchen Verfall ſchuld, in dem ſich in Indien 
viele einft prächtige Palaͤſte und Tempel befinden, die im 
Lauf der Jahre zu Ruinen geworden ſind. 

Unter den Holzgewaͤchſen gibt es eine Menge Pflanzen, 
die man geradezu als Mauerbrecher bezeichnen kann; 
mit unwiderſtehlicher Gewalt treiben ſie ihre Wurzeln in 
die ſchmalſten Fugen der Steine und ſprengen ſie bei ſtei— 
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gendem Wachstum auseinander. In den Mittelmeerlän: 
dern, in Kleinaſien bis nach Indien, verrichtet dieſes Werk 
der wilde, unfruchtbare Feigenbaum, von dem ſchon der 
römifche Dichter Martial (Ueber die Eitelkeit und Vergaͤng— 
lichkeit der Schöpfungen des Menſchen) ſchrieb: „Feigen 
zerſprengen den Marmor Meſſalas. . ..“ 

Palaͤſte, Zwingburgen, Tempel, Kaſtelle, alle die Monu- 
mente, die der Herr der Schoͤpfung zur „ewigen“ Erinne— 
rung und zum Preiſe ſeiner Taten aufrichtet, unterliegen 
der unwiderſtehlichen Kraft ſeiner Wurzeln. Die wilde 
Feige und andere Bäume ſchonen weder Grabgewolbe noch 
Mauſoleen, fo daß fidh im Vertrauen auf diefe Ueberwin— 
der menſchlicher Nichtigkeit ein anderer Roͤmer, Juvenal, 
luſtig machte uͤber: 

„ .. die Gier nach belobenden Titeln, 

welche zu prangen beſtimmt auf dem aſchenbewehnenden 


Grabmal, 
Das zu zerſprengen genügen die tuͤckiſchen Kräfte der Wild: 


eig. — 
Graͤber ſelbſt haben Verfall und Schickſalsſchlaͤge zu tragen.“ 


Außer der Feige gibt es auch noch mehrere hohe Baͤume, 
die ſich zum Teil mit auffallend wenig Erde und gering— 
fter Feuchtigkeit begnügen können; ihre geflügelten Samen 
werden vom Winde leicht auf die Zinnen der Tuͤrme und die 
hoͤchſten Mauerwerke getragen. Auf Tauſenden von Ruinen 
ſieht in erſter Reihe die Birke mit ihren haͤngenden, im 
Winde bewegten Zweigen; ihr gefellt fich nicht minder häufig 
die Weißtanne mit ihrem melancholiſch dunklen Laub. Wer 
einmal geſehen hat, wie fie mit ihrem kräftigen Wurzel— 
werk einen kahlen Steinblock umklammert und, auf ihm 
feſtſtehend, Nahrung erlangt, begreift, daß ſie auch auf 
blanken Steinquadern von Ruinen ohne Bodenfeuchtig: 
keit zu gedeihen vermag. Ihre Wurzeln verruͤcken ſelbſt 
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die ſchwerſten Quader. Ueberall ringt im Kampfe ums 
eigene Daſein das Lebendige mit dem Toten, und die Ge— 
bilde der Pflanzenwelt von der unſcheinbaren Alge und 
Flechte, die als winzige Pioniere vorarbeiten, bis zu den 
holzigen, ſtarken Mauerbrechern, den großen Baͤumen, er— 
obern den ihnen von menſchlichen Bauwerken entzogenen 
Boden. 

Man fuͤhlt ſich angeſichts ſolch gewaltiger und erfolg: . 
reicher Vernichtung, die mit unſcheinbaren Mitteln be— 
ginnt, verſucht, an den Untergang von großen Gemein— 
weſen, von maͤchtigen Staaten zu denken. Auch hier be— 
ginnen zerſetzende Gewalten nicht fofort mit den ſtaͤrkſten 
Mitteln; in einer endlos langen Reihe folgen auch da die 
aufloͤſenden Kraͤfte nacheinander. Und wie im Kampfe 
der Natur muͤſſen jene den Platz zuletzt anderen laffen, 
den ſie nur ſcheinbar fuͤr ſich errangen. 


Zeichen und Wunder 
im Lichte der Naturwiſſenſchaft 
i Don Karl Relinger 


lut ift ein ganz beſonderer Saft,“ ſprach Mephiſto, 
Be ihm Fauſt ſeine Seele mit dem eigenen Blute 
verſchreiben mußte. Das Blut galt den Menſchen 
vergangener Jahrtauſende als Sitz der Seele. Die Seele 
alles Lebendigen und damit alle Naturanlagen und 
Eigenſchaften lebten im Blute, deshalb ſollte auch der 
„Lebensſaft“ der Tiere den Menſchen nicht zur Nahrung 
dienen. Das iſt der Sinn des Schaͤchtens bei den Juden. 
Wenn der Wilde das Blut des Feindes, den er im 
Kampf uͤberwaͤltigt hat, trinkt, hofft er, deſſen beſte Eigen— 
ſchaften, Tapferkeit, Staͤrke und Klugheit, in ſich auf— 
zunehmen. Nach uraltem Glauben wirkten geheimnis— 
volle Kraͤfte im Blute; in verzweifelten Krankheitsfaͤllen 
galt es als Staͤrkungs- und Heilmittel; im Mittelalter 
waͤhnte man die gefuͤrchtetſte Erkrankung, den Ausſatz, 
damit kurieren zu können. Am ſicherſten ſollte die 
Heilung dann erfolgen, wenn ein unſchuldiger Menſch 
das eigene Blut freiwillig fuͤr den Kranken zu opfern 
bereit war. Da man die meiſten koͤrperlichen Leiden als 
Strafe der beleidigten Gottheiten fuͤr begangene Suͤnden 
betrachtete, brachte man ihnen als Suͤhne das eigene 
Blut zum Opfer dar. So entſtand urfprünglich der in 
ſpaͤteren Zeiten wiſſenſchaftlich begruͤndete und entſetzlich 
uͤberhand nehmende Aderlaß, durch deffen unerhörten 
Mißbrauch Tauſende von Menſchen langwierigem Siech— 
tum erlagen. Der vielgeſtaltige Blutaberglaube ift eines 
der truͤbſten und dunkelſten Kapitel des Geiſteslebens 
und der Sittengeſchichte der Menſchheit. 
Zum Zeichen, daß Jahwe mit ihm ſei, ſollte Moſes 
Waſſer aus dem Nil ſchoͤpfen und auf die Erde gießen, 
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wo es zu Blut werden ſolle; ja er verwandelte alle 

Gewaͤſſer Aegyptens in Blut. Dieſe Wundertaten ſollten 

den grauſamen Sinn des Pharao veraͤndern. Von 

Wundern aͤhnlicher Art berichten alte Sagen. So er— 

ſchien alljaͤhrlich der auf dem Libanon entfpringende . 
Fluß Adonis blutig; bei ſeiner Muͤndung in das Meer 

färbten die Fluten ſich weithin ſichtbar rot. Dies war 

das Zeichen fuͤr die Bewohner der Stadt Byblos — bei 

Beirut —, ihre Trauerklagen fuͤr den „verwundeten“ 

Vegetationsgott Adonis zu beginnen. 

In der Ilias, einer der aͤlteſten Dichtungen der 
Griechen, läßt Zeus, wenn er den Achaͤern zuͤrnt, blutigen 
Tau vom Himmel fallen; als ſein Sohn Sarpedon 
ſtarb, ließ der um ihn trauernde Zeus blutig traͤufelnden 
Regen zur Erde firdmen. Beim Tode Caͤſars tropfte 
Blut auf das Kapitol. Shakeſpeare ſagt im „Julius Caͤſar“: 

„Wenn ſolche Zeichen 

Zuſammentreffen, mag wohl mancher fagen: 
Das iſt natürlich und dies find die Grunde‘; 
Ich aber ſage: es iſt Vorbedeutung, 

Wo dies ſich zutraͤgt unter unſerm Himmel.“ 

Jahrtauſende lang galt die Auffaſſung fuͤr die ganze 
Menſchheit; außergewoͤhnliche Erſcheinungen ſind be— 
deutungsvoll. Alexander des Großen Heere belagerten 
die Stadt Tyrus. Eines Tages verbreitete ſich im 
Feldheer ein ungeheuerer Schrecken; man hatte Brote 
gefunden, die innen blutig waren. Mutloſigkeit erfaßte 
die Kaͤmpfer, die in dieſem Zeichen eine verderbenbringende 
Mahnung erblickten. Erſt dann, als man dem Wunder 
eine guͤnſtige Auslegung gab, beruhigten ſich die Gemuͤter. 

Es lag in der Gedankenrichtung vergangener Jahr— 
tauſende, daß man durch Opfer den Zorn der himm— 
liſchen Mächte zu befänftigen ſuchte, die ihn fo offen: 
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kundig durch blutige Zeichen machten. Als im Jahre 
710 vor Chriſtus in Rom ein Blutregen gefallen war, 
richtete man zur Suͤhne einige Moͤrder hin, denn ſolche 
und ahnliche Erſcheinungen galten als Offenbarungen 
goͤttlichen Zornes, als unheildrohende Vorbedeutungen 
begangener Verbrechen und drohender Strafen. Ver⸗ 
folgungen und Hinrichtungen zahlreicher Opfer mußten 
die Folge ſolcher Gedankenrichtungen ſein, ſo oft ſolche 
Wunder ſich ereigneten. Zahlreiche Berichte, bei denen 
Blut eine Rolle ſpielt, finden fih bei allen Völkern 
von den aͤlteſten bis in den neueſten Zeiten. Nach dieſen 
Angaben ſollte da und dort auf den verſchiedenſten 
Gegenſtaͤnden plotzlich Blut erſchienen fein: bald in 
Speiſen, bald auf Kleidern und Waͤſche, im ſtehenden 
Waſſer, oder im Regen auf die Erde fallend. Und 
überall find diefe „uͤbernatuͤrlichen“ Erſcheinungen als 
verhaͤngnis volle „Anzeichen“ betrachtet und entſprechend 
gedeutet worden. Man erwartete Mißwachs, Hungers⸗ 
not, Seuchen aller Art, die Peſt, Kriege und Um⸗ 
wälzungen der Staaten. 

Entſetzliches Unheil entſtand im Mittelalter durch 
das vermeintliche Erſcheinen von Blut in Hoſtien. Haͤufig 
ſah man einzelne Menſchen, beſonders aber Juden, als 
Verbrecher an, die mit den heiligen Broten Mißbrauch 
getrieben haben ſollten. Im Laufe der Jahrhunderte ſind 
viele Tauſende des Hoſtienzaubers beſchuldigt, hingerichtet 
und verbrannt worden. Man darf ohne Uebertreibung 
ſagen, daß die Geſchichte der roten, blutaͤhnelnden 
Faͤrbungen in den Aufzeichnungen der Vergangenheit 
mit Blut geſchrieben iſt. 

Man glaubte blutige Kreuze auf Gewaͤndern zu ſehen; 
die da von Betroffenen fuͤhlten ſich oft bis zum Sterben 
ungluͤcklich. Albrecht Duͤrer hielt es der Muͤhe wert, 
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ſolche Kreuze zu zeichnen und darüber zu berichten; im 
Jahre 1503 ſchrieb er, daß „auf viele Leut Kreuz ge— 
fallen find, mehr auf die Kinder als auf Erwachſene“. 
Unter anderem hatte er auch eines jener Kreuze geſehen, 
das auf das leinene Hemd einer Magd gefallen war. 
Duͤrer ſagt: „Und ſie war ſo betruͤbt drum, daß ſie 
weinet und klagte. Denn ſie fuͤrchtet, ſie muͤßt dorum 
ſterben.“ 

Wie ſtark bei ſolchen Anlaͤſſen die Einbildungskraft 
erregt wurde, beweiſt eine Chronikſtelle aus Schlawe in 
Pommern vom Jahre 1557. Dort fand man auf einer 
langen und breiten Strecke fauſtgroße blutige Klumpen. 
Die Erregung der Beobachter war ſo groß, daß man auf 
dieſem „vom Himmel gefallenen Blute“ — Menſchen— 
geſichter deutlich zu erkennen glaubte. 

Mitte März 172 1 lebte man in Stuttgart in „ziem⸗ 
licher Beſtuͤrzung,“ denn es hatte Blut geregnet, daß 
es „mit Händen anzugreifen war, und wo es hinge- 
fallen iſt, kann es noch zum Teil geſehen werden“. 
Der Berichterſtatter, ein gebildeter Mann, bemerkte 
dazu: „Gott laſſe uns dadurch nichts Boͤſes andeuten, 
und ſtehe uns bey.“ s 

Welcher Art waren nun dieſe ſo aͤngſilich wahr: 
genommenen Erſcheinungen? Es kann geſchehen, daß 
Brot, im Schranke oder einem kupfernen Behaͤlter feſt 
verſchloſſen, uͤber Nacht wie mit Blut bedeckt erſcheint, 
das ſich in roten Tropfen anſammelt; ein andermal zeigt 
fih dasſelbe auch auf anderen Speiſen. Blutähnliche 
Flecke finden ſich an Kleidern, Statuen, Haͤuſern und 
Geraͤtſchaften ohne Urſache und verſchwinden wieder, 
ohne daß etwas geſchehen waͤre, wodurch dieſe wunder— 
bare und ſchreckhafte Erſcheinung verſtaͤndlich wuͤrde. 
Irgend ein Weiher oder ein Graben faͤrben ſich erſt 
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gruͤn, dann werden ſie rot, und wenn das Waſſer bald 
darauf in der Sonne austrocknet, ſcheinen Blutlachen 
zuruͤckzubleiben. So „ſchwitzen“ auch die Aecker Blut, 
das, zu Klumpen geballt, oft in größeren Mengen ge— 
funden worden iſt. Ueberall glaubte man wirkliches 
Blut geſehen zu haben, das entweder vom Himmel 
herabgefallen, durch die Erde ausgeſchwitzt oder durch 
eine völlig unbegreifliche Verwandlung der Materie ent: 
ſtanden ſein ſollte. 

Und manche dieſer Erſcheinungen aͤhneln allerdings 
taͤuſchend fluͤſſigem oder geronnenem, geſtocktem Blute. 
Der 1795 geborene Naturforſcher Chriſtian Gottfried 
Ehrenberg, dem wir die meiſte Aufklaͤrung über diefe 
Dinge verdanken, ſah in einem Garten in Kairo auf 
dem Boden größere Flecken, die vergoſſenem Blute fo 
aͤhnlich waren, daß er mehrere Male daruͤber hinſchritt, 
ohne daran zu denken, ſie genauer zu betrachten. Durch 
die Menge dieſer Flecken ſtutzig geworden, und da er ſich 
auch nicht erklaͤren konnte, wie ſie an dieſen Ort ge— 
kommen ſeien, uͤberzeugte er ſich, daß es kein Blut war. 

Dieſe eigenartigen, vielgeſtaltigen Erſcheinungen wer— 
den durch verſchiedene Urſachen bedingt. Ein Teil der 
blutigen Faͤrbungen im Waſſer ruͤhrt von Eiſen her, 
das ſich faſt uͤberall in der Natur in allen Erden und 
Gewaͤſſern findet; in manchen Gegenden iſt es in ſo 
großer Menge und in ſolchen Verbindungen vorhanden, 
daß es den Boden mehr oder weniger ſtark rot faͤrbt. 
Solche Oertlichkeiten find ausgezeichnet durch ihre rote 
Erde, wie dies von Weſtfalen bekannt iſt. Fluͤſſe, die 
rote Erde durchſtroͤmen, werden namentlich bei Hod- 
waſſer mehr oder minder tief gerötet; fo zeigt die Oder 
oft kraͤftig roſtrote Färbung. Das rote Eiſenoxyd ges 
langt aus dem Nebenfluͤßchen, der Steinau, welches 
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rotes Sandſteingebiet durchfließt, in die Oder. Bei 
kleinen Baͤchen und in ſtehenden Lachen und Graͤben 
ſteigert ſich die Faͤrbung bis ins Ziegelrote und Blut— 
farbene. Leicht erregbare Gemuͤter ſprechen in ſolchen 
Faͤllen von wunderbarer Verwandlung des Waſſers in 
Blut. Ganz beſonders dann, wenn die Zuſammenhaͤnge 
lleiner Waſſerlaͤufe oder Teiche und Tuͤmpel mit den 
größeren Fluͤſſen unbekannt find. Staub, der aus rotem, 
eiſenhaltigem Boden auftaucht, hat roͤtliche Faͤrbung; 
wird er von Regenguͤſſen niedergeſchlagen, ſo erſcheinen 
auch dieſe rotgefaͤrbt. Staubmaſſen werden durch Stuͤrme 
auch bei uns meilenweit fortgefuͤhrt. 

Aus der Sahara werden bei Entwicklung eines 
Tiefdruckwirbels Staubmaſſen in enormer Menge in die 
Luft gehoben und auf weiten Umwegen nach Europa 
getragen, wo ſie durch Regen oder Schnee gefaͤllt werden. 
Solch ein Staubfall ereignete ſich vor achtzehn Jahren 
in Europa in den Tagen vom neunten bis zwölften 
Maͤrz: Die Herkunft des Staubes aus der Sahara 
und die dort zur Zeit des Auf wirbelns beſtehenden 
meteorologiſchen Bedingungen konnten genau feſtgeſtellt 
werden; die Berechnungen der Menge des auf europaͤiſchen 
Boden herabgekommenen Staubes ergaben allein mindez 
ſtens 1,8 Millionen Tonnen; im afrikaniſchen Kuͤſten— 
gebiet waren 150 Millionen Tonnen gefallen! Dieſe 
nahezu unfaßbaren Mengen ſind in einem Tiefdruck— 
wirbel emporgehoben und weithin gefuͤhrt worden. 

Der zimmet⸗ oder blutfarbene Paſſatſtaub iſt an 
der Weſtkuͤſte des tropiſchen Afrika in ſolchen Maſſen 
in der Luft enthalten, daß man dieſe Landesteile wegen 
der durch Staub hervorgerufenen Truͤbung der Luft 
auch Nebelkuͤſte genannt hat. Durch Paſſatſtaub beim 
Durchgang von waͤſſerigen oder dunſtigen Wolkenſchichten 
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blutig gefaͤrbte Niederſchlaͤge kommen in Italien, ver— 
einzelt auch in Deutſchland, ja ſogar in Schweden und 
Rußland, ferner in Aſien von Armenien bis Turkeſtan 
und China vor. Dieſer Staub enthaͤlt Kieſel- und 
Tonerde, Eiſen- und Manganoryd, kohlenſaure Kalk: 
erde, Magneſia, Kali, Natron, Kupferoryd, Waſſer und 
organifche Stoffe. Die aus den verſchiedenſten Ländern 
in höhere Regionen gehobenen Teile dieſer Staubmaſſen 
ſenken ſich von Zeit zu Zeit nieder und erreichen endlich 
den Boden, indem ſie ſich vielfach mit dem gerade 
fallenden Regen vermiſchen und ihm dadurch rötliche 
Faͤrbung verleihen. Dieſe Staubnebel ſind zu allen 
Zeiten des Jahres möglich, wodurch fich auch das Vor: 
kommen von blutigen Schnee erklären’ läßt. 

Am 15. Auguft 1890, dem Feſte Mariaͤ Himmel: 
fahrt, fielen in dem italieniſchen Flecken Miſſignadi 
Tropfen von hellroter Farbe, die Menſchen, Pflanzen, 
Daͤcher und den Erdboden bedeckten. Außer dieſen 
blutig ausſehenden Tropfen war kein Regen gefallen. 
Eine bedenkliche Aufregung entſtand in der Bevölkerung; 
waͤhrend die einen: „Wunder! Wunder!“ ſchrien, ſagten 
die anderen furchtbare Ereigniſſe voraus, ſie betrachteten 
den Blutregen als Anzeichen kommenden Unglücks. Was 
diefe teilweiſe krankhaft gefteigerte Verzweiflung hervor: 
gerufen hatte, war Paſſatſtaub geweſen, der, durch feuchte 
Wolkenſchichten herabſinkend, in „blutigen“ Tropfen 
herabgefallen war. Auch aus Vulkanen ſtammende 
Staub⸗, Schmutz- und Blutregen find bekannt geworden. 
In Italien riefen ſolche Ereigniſſe immer bedenkliche 
Volksſtimmungen wach, da es an naturwiſſenſchaftlicher 
Aufklärung fehlte. 

Es berührt ſeltſam, zu hören, daß Cicero und Lukian, 
die beide im letzten Jahrhundert vor Chriſtus lebten, 
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nicht an Blutregen oder blutſchwitzende Statuen geglaubt 
hatten. Lukian fuͤhrte das Blut in den Fluͤſſen auf 
das rötliche Erdreich zuruͤck, und Cicero behauptete das 
gleiche. 

Kosmiſchen — alfo nicht irdiſchen — Uiſprungs 
iſt der ſogenannte Meteorſtaub; er ruͤhrt von ſtaubartig 
zerteilten Meteorſteinen her und faͤllt zuweilen als Staub— 
regen nieder. Karl Stolp beobachtete dieſe merkwuͤrdige 
Erſcheinung auf den Kordilleren und berichtete darüber: 
„Ich befand mich auf dem Paſo de las Damas, der 
Waſſerſcheide Chiles und Argentiniens, in einer Höhe 
von elftauſend Fuß. Auf beiden Seiten, ſowie auf der 
Waſſerſcheide ſelbſt ſchneite und tiefer unten regnete es 
ſtärk. Gegen Mittag ſenkten fih die Wolken bis zu 
zehntauſend Fuß, ſo daß die mit friſch gefallenem Schnee 
bedeckten Hoͤhen aus dem Nebelmeer hervorragten. Nach 
kurzer Zeit fing trotz der Windſtille der Schnee an, 
ſich an feiner Oberfläche ſchmutzigrot zu färben. Nach: 
dem ich den auf der Oberflaͤche gefaͤrbten Schnee ſtellen— 
weiſe entfernte, konnte ich beobachten, daß die friſche 
weiße Flaͤche ſich ſogleich wieder mit einem feinen roten 
Staub bedeclte. Das Fallen dieſes Staubes waͤhrte 
ungefaͤhr eine halbe Stunde.“ Stolp kam auf den 
Gedanken, ob dieſer Staub nicht meteoriſch fein loͤnnte. 
Eine chemiſche Unterſuchung ergab, daß er aus Eiſen— 
oxyd, Kieſelſaͤure, Nickeloryd, Magneſium, Aluminium, 
Phosphorſaͤure, Schwefelſaͤure, Kalk und Spuren von 
Kupferoryd beſtand. Da dies eine von allen auf unferer 
Erde bekannten Mineralien völlig verſchiedene Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt, ſo erſcheint die Annahme, daß es ſich um 
kosmiſchen oder meteoriſchen Staub handelt, gerechtfertigt. 

An Mauern und Felſen wachſen rotgefaͤrbte Pflaͤnz— 
chen; unter ihnen wird die bekannteſte Art als blutige 
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Palmela — Palmella cruenta — bezeichnet. Bei 
heißem Wetter trocknen ſie zu einer unſcheinbaren dunkel— 
rötlichen oder ſchwaͤrzlichen Kruſte aus, die wegen ihrer 
Unſcheinbarkeit unbeachtet bleibt. In feuchter Luft und 
bei Regen quellen ſie jedoch raſch zu einer roten Gallerte 
auf, die geronnenem Blute allerdings nicht unaͤhnlich 
ſieht. Es iſt leicht verſtaͤndlich, daß man, durch das 
Unbegreifliche dieſer Erſcheinung uͤberraſcht, glauben 
konnte, es habe Blut vom Himmel geregnet oder die 
Erde, Steine, Felſen, Mauern haͤtten Blut ausgeſchwitzt. 

Das ploͤtzliche Blutigwerden der Seen und ſtehenden 
Gewaͤſſer wird durch mikroſkopiſch kleine Algen bedingt. 
Winzige Algen, die erft durch ſtarke Vergroͤßerungen im 
Mikroſkop ſichtbar werden, bedecken zu gewiſſen Zeiten 
große Waſſerflaͤchen in ungeheueren Mengen; bald er— 
ſcheint dann im Sonnenſchein die Oberflaͤche karmin— 
rot oder dunklem Blute aͤhnlich gefaͤrbt. In kleinen 
ſtehenden Lachen und Teichen vermehren ſich gewiſſe 
rote Infuſorien in ſo unendlicher Maſſe, daß die Waſſer— 
oberflaͤche durch ſie mit einer ſchluͤpfrigen roten Schicht 
bedeckt wird und der taͤuſchende Eindruck entſteht, als 
ſei Blut daruͤber ausgegoſſen. Im Jahre 1823 konnte 
Ehrenberg am Roten Meer die uͤberraſchende blutige 
Farbung der ganzen Bucht, welche den Hafen bei Tor 
bildet, beobachten. Das Meer außerhalb des Hafens 
war frei davon; aber die kurzen Wellen des ruhigen 
Meeres fuͤhrten bei Sonnenſchein eine blutrote, ſchleimige 
Maſſe an das Ufer und ſetzten ſie auf dem Sande ab, ſo 
daß die ganze Bucht zur Ebbezeit einen mehrere Fuß 
breiten, blutig⸗roten Saum erhielt. Dieſe auffallende 
Erſcheinung wurde durch das myriadenhafte Auftreten 
einer kleinen Alge bewirkt. 

Ueberraſchend wirkt der Anblick blutig gefaͤrbten 
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Schnees, den man in Gebieten antrifft, wo er niemals 
vollig ſchmilzt. Sauſſure fand 1760 zum erſten Male 
in den Savoyer Alpen Schneefelder lebhaft rot gefaͤrbt 
und beſchrieb dieſe Erſcheinung als roten Schnee. 
Achtzehn Jahre danach machte er dieſelbe Beobachtung 
auch auf dem St. Bernhard. Ramond entdeckte ge— 
röteten Schnee in den Pyrenaͤen, Bravais und Martins 
auf Spitzbergen; man fand ihn auch in den Salzburger, 
Tiroler und Schweizer Alpen, in den Karpathen und 
in der Sierra Nevada in Kalifornien. Kapitän John 
Roß umſchiffte im Jahre 1818 auf feiner Entdeckungs— 
reife im arktiſchen Amerika das Kap York, da erblickte 
er alle Schneefelder in den Schluchten hochrot gefaͤrbt; 
er nannte deshalb dieſe felſigen Ufer Crimſon Cliffs 
— Karmoiſinklippen. Der beruͤhmte Walfiſchfaͤnger 
Scoresby hat auf feinen Fahrten im Grönländifchen 
Meere orangefarbenen Schnee geſehen. Eine ſtaubkorn⸗ 
große Algenart, die in ungeheueren Maſſen auftritt, 
gibt dem Schnee das Ausſehen, als ob er blutig ſei; 
der Botaniker Sommerfelt belegte ſie mit dem Namen 
Sphaerella nivalis. Von dieſen pflanzlichen kugeligen 
Einzellern gibt es uͤber ein Dutzend verſchiedene Gruppen, 
worunter kolonienbildende ſind. Daß dieſe Algen im 
Schnee ſo hoher Kaͤlteregionen gefunden werden, erklart 
ſich daraus, daß ſie alle Waſſerpflanzen ſind. Die 
Sphaerella nivalis ſtimmt nicht nur in ihrer Lebens: 
weiſe, ſondern auch in Form und Farbe mit der ſo— 
genannten Blutalge uͤberein, die im mittleren Europa 
den Menſchen fo viel Anlaß zu ſchrecllichen Erregungen 
bot. Die gleichfalls vom Himmel gefallenen blutigen 
Kreuze, die häufig auf Kleidern oder auf Waͤſcheſtuͤcken 
beobachtet wurden und zu mancherlei Bekümmerniſſen 
Anlaß boten, ſollten nach vielen Jahrhunderten eine 
1920. XI. 9 
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recht beſchaͤmende Aufklärung ihrer wahren Urfache 
finden. Trotzdem verging noch lange Zeit, bis man fid) 
mit der allerdings außerordentlich uͤberraſchenden Löſung 
dieſer „natuͤrlichen“ Entſtehung abfand. Im Jahre 
1534 hatte es in Schwaben wieder einmal blutige 
Kreuze „geregnet“. „Alle Tropfen, ſo auf Kleider ge— 
fallen, haben die Figur eines Kreuzes gehabt.“ Hie— 
ronymus Cardanus — 1501 bis 1576 — behauptete in 
einer Schrift: „dieſe Erſcheinung kaͤme daher, weil viel 
Staub auf den Kleidern gelegen ſei, oder weil das Ge— 
webe, auf dem man fie gefunden, ſelbſt lauter kleine 
Kreuzfiguren gehabt“. Damit ift beſonders das Trenz- 
weiſe ineinander gewobene damals gebraͤuchliche grobe 
Leinen gemeint. War die noch naſſe Leinwand zum 
Trocknen im Freien aufgehängt und fiel nun irgend: 
eine fluͤſſige Subſtanz darauf, ſo zerfloß ſie in dem Ge— 
webe, und dadurch bildeten fid lleine oder je nach der 
Menge auch groͤßere Kreuze. Als im Jahre 1608 in 
Air ein Blutregen gefallen war, geriet das Volk in 
große Aufregung. Peireſe, ein durch ſeine vielſeitigen 
Kenntniſſe bei feinen Zeitgenoſſen geſchaͤtzter Gelehrter, 
unterſuchte dieſe Blutmale genauer, und es gelang ihm, 
fefizuftellen, daß Schmetterlinge, wie fie zu jener Zeit in 
unerhörten Mengen vorhanden waren, nach dem Aus: 
ſchluͤpfen aus der Puppenhuͤlle einige Tropfen eines 
roten Saftes ausſcheiden, wodurch jene ſo gefuͤrchteten 
blutartigen Flecke und Kreuzbildungen verurſacht wurden. 

Jan Swammerdam, der von 1637 bis 1680 lebte 
und durch mikroſkopiſch⸗-anatomiſche Unterſuchungen be- 
ruͤhmt geworden iſt, hatte auf einer Reiſe nach Frank— 
reich bei Vincennes blutiges Waſſer gefunden. Nach 
ſeinen eigenen Worten beruͤhrte ihn dieſe Wahrnehmung 
zuerſt erſchreckend. Aber der Trieb des Naturforſchers 
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uͤberwog doch bald alle aberglaͤubiſche Furcht. Nach 
genauer Unterſuchung konnte er feſtſtellen, daß die be— 
denkliche Farbe des Waſſers durch zahlloſe Maſſen 
Heiner, roter Wafferflöhe hervorgerufen fei. Swammer⸗ 
dam erzählt, er fei einſt zu Leiden in feiner Studier- 
fiube geſeſſen, als er ein großes Jammergeſchrei des 
Volkes hörte; die Leute riefen: „Das Waſſer in der 
Stadt ſei in Blut verwandelt.“ Nach ſeiner Unter— 
ſuchung ſtellte ſich heraus, daß dies angebliche Blut 
die Exkremente von Eintagsfliegen war. Zu gleichen Er- 
gebniſſen kamen auch zwei andere Gelehrte, Merettus und 
Schurzl. Mit der Erklaͤrung, daß die Aus wurfſloffe von 
Inſekten ſolche „Zeichen und Wunder“ hervorrufen ſollten, 
wollte man ſich lange nicht abfinden, und es ſind nicht 
nur Theologen geweſen, die von ſolchen Begruͤndungen 
nicht erbaut waren. Gregor Melliſanter bezweifelte dieſe 
Tatſache noch im Jahre 1715 und ſchrieb: „Allein die 
Erfahrung beſtaͤtigt, daß der Hoͤchſte dadurch vieles 
Kreuz und Elend zuvor angedeutet, welches die Ein— 
wohner des Landes betroffen.“ Ueber den Bruͤſſeler 
Blutregen vom Jahre 1646 entſtand eine ganze Kite: 
ratur. Man ſuchte die Erſcheinung damals ſo zu er— 
llaͤren: „Die duͤnnſten Teile von Erdpech und Vitriol 
ſind durch die Hitze der Sonne in die Hoͤhe gehoben 
worden, und daher iſt der Blutregen entſtanden.“ Man 
glaubte, daß ſich „gewiſſe Duͤnſte“ in der Atmoſphaͤre 
verwandelt hätten, aͤhnlich dem geroͤteten Urin im Fieber 
bei erkrankten Menſchen. Und man habe von „keinen 
Raupen und anderem Geſchmeiß gehoͤret“. Ueber die 
wahre Urſache dieſer Erſcheinung, die ſo viel Jammer 
und Verzweiflung in die Welt gebracht hat, beſteht je— 
doch laͤngſt kein Zweifel mehr. Das vereinzelte, zu ge: 
wiſſen Zeiten allerdings auch maſſenhafte Auftreten von 
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roten Flecken, ſowie der „blutige Schweiß“, den man 
ſo oft an Kleidern und auch auf Statuen beobachtet hat, 
rührt von den Auswuͤrfen gewiſſer Inſekten her. Häufig 
tritt dieſe Erſcheinung auch beim erſten Ausſchwaͤrmen 
der Bienen in ſolchen Maſſen auf, daß der Regen und 
infolgedeſſen die Fluͤſſe rot gefaͤrbt werden; das letztere 
war in Leiden zu Swammerdams Zeit geſchehen. 

Auf welche natuͤrliche Weiſe ſind nun wohl die 
Blutstropfen auf den aus Mehl bereiteten Hoſtien ent— 
ſtanden, die in vergangenen Jahrhunderten eine ſo haͤufige 
Erſcheinung geweſen ſind? Da man nicht ahnte, wie 
das angebliche Blut in die Hoſtie kam, fielen viele 
Tauſende von Menſchen unter der Hand des Henkers dem 
truͤbſten Aberglauben zum Opfer, nachdem ſie zuvor alle 
Grade der furchtbarſten Folter erduldet hatten und die in 
dieſem Zuſtand ſo leicht gemachten Schuldgeſtaͤndniſſe 
erfolgt waren. 

Vor hundert Jahren, am 2. Auguſt 1819, fand 
man auf einer Schuͤſſel Polenta bei einem reichen Bauern 
in Legnano bei Padua rote Punkte wie Blutstropfen; 
man warf die verdorbene Speiſe weg, aber am folgenden 
Tage erſchienen auf neuer Polenta die Blutflecken wieder. 
Der Geiſtliche wurde nun von den geaͤngſtigten Leuten 
zur Einſegnung des Ortes herbeigeholt; dennoch wurde 
es täglich ſchlimmer. Ein Reisgericht, eine Brotſpeiſe 
färbten fich nach zwoͤlf Stunden blutig. Faſten und Gez 
bete waren umſonſt; bald bedeckten ſich alle Speiſen mit 
Blut. Tauſende ſtroͤmten nach dem merkwuͤrdigen Orte 
und betrachteten das Wunder als Strafe des Himmels 
fuͤr das Zuruͤckhalten alten Getreides bei der letzten Teue— 
rung, aus dem nach der Meinung der Leute das zur 
Polenta verwendete Maismehl bereitet worden ſei. Der 
Naturforſcher Sette in Padua bewahrte den Bauers— 
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mann vor schlimmen Miß handlungen. Er wies nach, 
daß die rote Faͤrbung nichts mit Blut zu tun habe, 
und daß eine pflanzliche Bildung die Urfache ſei; er 
rief im Hauſe des Pfarrers die gleiche Erſcheinung her— 
vor und widerlegte fo die Anſicht, daß dies gefuͤrchtete 
„Zeichen“ nur in der Wohnung eines Suͤnders ſich 
bilden könne. Ernfilich überzeugte man fih jedoch erſt 
dann von der Wahrheit dieſer Behauptung, als bald 
darauf in mehr als hundert Haͤuſern blutendes Brot 
und andere Speiſen gefunden wurden. Bemerkenswert 
ift, daß man den prächtig roten Farbſtoff diefe Schimmel: 
pilzes zum Färben von Seide zu benutzen ſuchte. 

Ein Jahr nach dieſem Ereignis zeigten ſich in der 
Gerhardsmuͤhle bei Enkirch alle Speiſen, vor allem jedoch 
Kartoffelbrei, erſt mit einzelnen „Blutstropfen“, dann 
aber mit breiten blutaͤhnlichen Flecken uͤberzogen. Alle 
Dienſtleute entflohen aus der Muͤhle und kein Menſch 
mehr wollte Brot kaufen, zu dem das Mehl aus ihr ge— 
nommen war. Mit dem Muͤller, glaubte man, konnte es 
nicht richtig ſein. Farbſtoffbildende Bakterien, die blut⸗ 
roten Zooglöen des Bacillus prodigiosus, find die Urſachen 
des blutigen Ausſehens der Speiſen wie jener verdaͤch— 
tigen Hoſtien. Trotz aller wiſſenſchaftlichen Erklaͤrungen 
fand ſich in Berlin noch im Jahre 1851 der Glaube 
weit im Volke verbreitet, daß das Erſcheinen von Blut 
auf Nahrungsmitteln eine Vorbedeutung auf kommende 
Choleraerkrankungen fei. Als man anfangs Auguſt „Blut“ 
auf Nahrungsmitteln in einem Berliner Hauſe gefunden 
haben wollte, entſtand Beunruhigung. Der damals 
ſechsundfuͤnfzigjaͤhrige Ehrenberg, der große Erforſcher der 
Mikroorganismen, legte daraufhin der Akademie geroͤtete 
Speiſen vor, die er ſeit zwei Monaten kuͤnſtlich beſaͤt 
hatte, und erklaͤrte: „Da man in Berlin die epidemiſche 
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Cholera gar nicht beobachtet hat und auch ſonſt keine 
Epidemie ſtattgefunden, moͤge dieſe Erſcheinung den 
Aberglauben entfernen helfen, als ſeien blutartige Faͤr— 
bungen der Speiſen nur bei ſolchen Epidemien vorhanden.“ 

Nicht weniger als vor dem vermeintlichen Blut— 
regen aͤngſtigte man ſich einſt vor dem Schwefelregen. 
Und auch dieſes Wunderzeichen fand erſt nach Jahr— 
hunderten die richtige Erklaͤrung. Um 1690 ſchrieb 
Profeſſor Wolff in Jena, er leugne nicht, daß wahr— 
haftiger Schwefelregen möglich fei, doch erllaͤrte er zu: 
gleich, der vermeintliche Schwefel ſei nichts anderes als 
das „Pulver, welches im Mai aus den Tannen- und 
Fichtenbluͤten“ verweht werde. Dazu bemerkte Tentzel, 
man muͤſſe jedesmal Proben anftellen, ob es ſich um 
Schwefel oder Bluͤtenſtaub handle. 

Wie bei den Obſibaͤumen, ſo gibt es auch fuͤr die 
Blüte der Nadelhoͤlzer aus nahms weiſe guͤnſtige Zeiten; 
iſt dies einmal der Fall, dann „wallen und wogen in 
den Kiefernwaͤldern bei maͤßigem Winde gewaltige Staub: 
wolken nicht nur durch die Baumkronen, ſondern oft 
weit daruͤber hinaus, ſo daß außer den Fruchtbluͤten, 
Nadeln und Zweigen dieſer Baͤume auch die Blätter 
der benachbarten Laubhoͤlzer, ja ſelbſt Kräuter und Graͤſer 
der angrenzenden Wieſen mit geblichen Pollen einge— 

«puert werden. Fällt in einer außergewöhnlich reichen 
Blütezeit ein Gewitterregen, fo konnen die Pollen ab: 
geſpuͤlt und durch das über den Boden fließende Regen: 
waſſer zuſammengeſchwemmt werden. Und wenn dann 
die Gewaͤſſer abgefloſſen ſind, bleiben auf der Erde mit— 
unter ſtreifen⸗ und fleckenfoͤrmige Ablagerungen eines 
gelben Pulvers zuruͤck, welche vielfach die Angaben von 
gefallenem Schwefelregen veranlaßt haben“. 

Im achtzehnten Jahrhundert leiſieten feichte Auf: 
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llaͤrer dem geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit dadurch 
die uͤbelſten Dienſte, daß ſie alle Wunder und Zeichen, 
von denen die ſchriftlichen Ueberlieferungen des Alter— 
tums und ſpaͤterer Zeiten voll ſind, faſt ausnahmslos 
als Erfindungen der Einbildungskraft und Leichtgläubig: 
keit, mit Vorliebe aber als groben und abſichtlichen 
Betrug hinſiellten. Man ſpottete gerne daruͤber, wenn 
man umſtaͤndlich beſchrieben fand, daß es irgendwo 
Froſchlaich, junge Froͤſche und Kroͤten, Blutegel und 
Fiſche „geregnet“ habe. Wenn es auch niemals Blut regnen 
konnte, fo ift es doch auf ganz natürliche Weiſe mdg- 
lich, daß die eben genannten Tiere aus der Luft zur 
Erde herabfallen, und daß man Froͤſche und Fiſche dort 
finden kann, wo meilenweit dieſe Geſchoͤpfe ſonſt nicht 
heimiſch ſind. 

Auf dem Feſilande entſtehende Wetterſaͤulen und 
die „Tornados“ genannten Wirbelwinde koͤnnen aus 
Fluͤſſen und Teichen Waſſer mit darin befindlichen kleinen 
Fiſchen, Kroͤten oder Froͤſchen emporziehen, die dann 
weit entfernt wieder zur Erde niederfallen. Man hat 
in der neueren Zeit verſchiedene Fälle von Froſch- oder 
Blutegelregen beobachtet. Auch Schneckenregen lommen 
vor, bei denen kleinere Arten — ſogenannte Teller: 
ſchnecken — durch Wirbelwinde emporgehoben und 
laͤngere Strecken weit durch die Luft gefuͤhrt wurden. 

Neuerdings beobachtete man in der Naͤhe von 
Toulon einen „Fiſchregen“, der einen ſtarken Sturm be— 
gleitete. Die zur Erde niedergefallenen Fiſche waren 
klein und bedeckten den Boden in großen Maſſen. Dieſes 
im Sinne der vergangenen Jahrhunderte hoͤchſt wunder— 
bare Ereignis erklaͤrt ſich auf folgende Weiſe: Wetter— 
ſaͤulen, die als Waſſerhoſen auf dem Meere in ſteter 
Umdrehung ſich um ihre eigene Achſe drehen, ziehen 
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durch dieſe wirbelnde REN zuweilen ganz gewaltige 
Waſſermaſſen empor, die oft ſtundenweit entfernt als 
Regen niederfallen. Mit jenen Waſſermaſſen werden 
auch alle darin befindlichen kleineren Tiere ebenfalls 
emporgewirbelt, die man dann, wenn das Niederfallen 
des Waſſers auf dem Feſilande erfolgt, zum hoͤchſten 
Erſtaunen auf dem Boden vorfindet. 

In der Mormonenſtadt Utah am Salzſee „regnete“ 
es im Fruͤhjahr 1891 ſogar Salz! Mit Schnee zu⸗ 
ſammen fielen aus den oberen Regionen ſo betraͤchtliche 
Mengen Salz zur Erde, daß, als am naͤchſten Tage 
die Sonne den Schnee geſchmolzen hatte, der Boden 
mit einer Salzſchicht bedeckt blieb. Dieſe Naturerſchei⸗ 
nung iſt ſo zu erklaͤren, daß der bei ſchnellem Tem— 
peraturwechſel aus dem Salzſee aufſteigende Waſſer— 
dampf ſtark mit Salzloͤſung durchſetzt war, die ſich in 
der Kälte verdichtete, wodurch das Salz in kriſtalliniſcher 
Form niedergeſchlagen wurde. 

Jahrtauſende find vergangen, ehe die Menſchen im all- 
gemeinen fähig wurden, Naturerſcheinungen richtig zu be: 
obachten und ihre wahren Urſachen zu erklaͤren. Die Stim⸗ 
men einzelner find lange überhört worden, weil ſie ihrer 
Zeit und deren Erkenntnismoglichkeiten vorausgeeilt 
waren. Wären große Maſſen zu klarer Beobachtung 
und ſcharfem Urteil uͤberhaupt faͤhig, dann waͤre die 
Angſt vor übernatürlichen Anzeichen ſchon früher zu 
uͤberwinden geweſen. Leider iſt indes die Wunderſucht 
in den Gehirnen der Menſchen ſo gut wie unausrott⸗ 
bar; ſie ſucht ſich nur in jedem Jahrhundert ihre beſonderen 
Obiekte. Und heute iſt die Gefahr, aberglaͤubiſchem Un⸗ 
ſinn zu verfallen, deshalb nicht geringer als ehedem, weil 
geſchaͤſtstuͤchtige Leute die Glaͤubigkeit der Maffe zu ihrem 
Vorteil in gewiſſenloſer Weiſe auszubeuten ſuchen. 
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Bemerkenswert iſt uͤbrigens, daß der unausroltbare 
Aberglaube, durch deſſen Herrſchaft ſo viel Jammer in 
der Welt entſtanden iſt, auch eine gute Tat verurſacht 
hat. Als um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
in China wieder einmal Blut vom Himmel gefallen 
war, gab man, um die erzuͤrnte Gottheit zu verſohnen, 
reichliche Almoſen an Arme und befreite Gefangene, 
darunter fuͤnf Portugieſen, die teilweiſe zwanzig Jahre 
in Kerkerhaft geſchmachtet hatten. 


© 


Seine Kinder 
Von A. M. Witte 


einen herzlichſten Glückwunſch, Irmgard. 
Ma abend kam ich heim, und heute will 
ich dir mündlich wiederholen, wie es mich 
freute, zu hören, daß deine alte Geheimrätin dich zur 
Univerſalerbin gemacht hat.“ - 

Die kleine, lebhafte Frau Landrat umarmte die in 
Trauer gekleidete Freundin und ließ ſich in einen der 
Seſſel nieder, die vor der geöffneten Verandatür ſtan— 
den. Ihre Blicke überflogen den behaglich eingerichteten 
Raum. „Iſt dir's nicht wie im Traum zumute, dies alles 
dein zu nennen?“ 

„Ja. Ich muß mich erſt daran gewöhnen, daß mir 
durch die Güte der Heimgegangenen wieder ein eigenes 
Heim geworden iſt.“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Tränen, während ſie ein 
kleines Gemälde betrachtete, das eine alte Dame mit 
gütigem Geſichtsausdruck darſtellte. 

„Sie muß dich doch recht lieb gehabt haben.“ 

Irmgard nickte. 

„Ja, es war rührend, wie gut ſie in der letzten Zeit 
ihrer ſchweren Krankheit mit mir war. Ich ſorge für 
Ihre Zukunft, mein Kind.‘ Wie oft ſagte fie das zu mir; 
aber daß dies in ſo großherziger Weiſe geſchehen würde, 
ahnte ich nicht.“ 

„Nein, das war nicht möglich,“ erwiderte Frida 
Wendland. „Man konnte erwarten, daß ſie dieſen 
ſchönen Beſitz zu einer öffentlichen Stiftung beſtimmte, 
vielleicht bei Lebzeiten noch eine Auszeichnung dafür 
erwartete.“ 

Irmgard Randorff lächelte wehmütig. „Sie ver— 
langte nicht nach öffentlichem Dank.“ 

„Nein, ſo war ſie nicht geartet. Und ob einzelne, 
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die den Segen ſolcher Stiftung ſpäter e es ihr 
ſo gedankt hätten?“ 

„Ich bin ihr dankbar für das unverhoffte Glück, 
tun zu können, was das Schickſal mir ſo lange verwehrte, 
anderen zu helfen.“ 

Innige Güte leuchtete aus den tiefblauen Augen. 

„Das ſieht dir ähnlich, Irmgard, hat aber wohl noch 
Zeit. Nun denke auch einmal an dich, da du unabhängig 
biſt. Ich freue mich, daß dir dieſes Glück beſchieden 
ward.“ 

„Es kommt zu ſpät.“ 

Frida Wendland betrachtete die ſchlanke Geſtalt, das 
dunkle Haar, in das fich noch kein weißer Faden miſchte, 
und die großen, ernſten Augen. 

„Ich bin überzeugt, daß du noch heiraten wirſt.“ 

„Du meinſt, man könnte ſich um mich bemühen, 
weil ich nicht mehr arm bin.“ Ein bitteres Lächeln um— 
ſpielte die feinen Lippen. „Wenn es auf mich ankäme, 
könnte ich ſeit drei Tagen Braut ſein. Dem zweimal 
geſchiedenen Baron Wendelſtein fiel es über Nacht ein, 
daß er nicht ohne mich leben könne, wie er mir ſchrieb. 
Bis dahin beachtete er mich nie. Seit meine veränderte 
Lage in unſerem Städtchen bekannt geworden iſt, hat er 
ſein Herz entdeckt.“ Ein ſchmerzlicher Ton durchzitterte 
die letzten Worte. 

„Du haſt für die Ehre gedankt?“ 

„Ich ſchwankte keinen Augenblick.“ 

Irmgard ſtützte den Kopf in die Hand. „Iſt es nicht 
wunderlich,“ ſagte ſie nach einer Weile, „wäre mir das 
vor ſechzehn Jahren begegnet, mich hätte ein Gefühl 
tiefer Dankbarkeit erfüllt, nur weil ich mich damals ſo 
verlaſſen fühlte. Kein Menſch beachtete mich. Heute 
bin ich faſt zwei Jahrzehnte älter.“ 
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Sie ftrich mit der Hand über die Augen, als blen— 
deten fie die Sonnenſtrahlen. Der Duft der hoch— 
ſtämmigen Rofen, die den Raſen vor der Veranda 
ſchmückten, zog, von einer warmen Luftwelle getragen, 
herauf. 

„Willſt du das Haus behalten?“ fragte Frida Wend— 
land, bemüht, das Geſpräch abzulenken. | 

„Ich bin mir noch nicht klar. Nach dem Wunſch der 
Heimgegangenen foll im erſten Halbjahr alles unver: 
ändert bleiben. Sie wollte mich offenbar vor über— 
ſtürzten Entſchlüſſen behüten. Darum ſollen auch die 
Leute, trotz ihrer hohen Legate, fürs erſte hier bleiben.“ 

„Später wirſt du dir dann einen Kreis ſchaffen, 
Geſellſchaft bei dir ſehen und noch einmal jung werden.“ 

„Mit vierzig Jahren und meinen Erfahrungen, 
Frida? — Du träumſt. Ich will mich nicht von der 
2 Welt abſchließen und gern alle bei mir ſehen, die ich 
P als Freunde betrachten darf, aber nach einem großen 
; Kreis verlangte ich nie. Ich fühle mich nicht heimifch 
zwiſchen Menſchen, die der Zufall zuſammenführt, und 
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. von denen ſo viele glauben, geiſtreich zu ſein, wenn ſie 
A über alles den Stab brechen mit erbarmungsloſem Witz, 
. der doch ſo billig iſt. Oft genug konnte ich beobachten, 
fis, daß jeder fich ſelber für bedeutend hält.“ 


„Das iſt zu einer Zeit nicht verwunderlich, in der ſich 
nur ſelten jemand in Vergangenes zu vertiefen liebt 
p und die wenigften an eine Zufunft glauben.” 
„Wenigſtens an die Zukunft, die du meinſt. Die 


E i Hoffnungen der meiſten Menſchen ſind recht oft rin 
A genug.” 

„ „Das iſt menſchlich begreiflich.“ 

ER Irmgard nickte. Sie dachte daran, daß auch fie fich 


einſt mit Zukunftsträumen irdiſchen Glückes getragen. 
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„Wollen wir nicht in den Garten gehen?“ fragte ſie, 
der Erinnerung an die Vergangenheit wehrend. 

Bald ſchritten fie die blumenumſäumten Wege ent- 
lang. Mit mildem Glanze ſchien die Sonne. Ein feines 
Rauſchen ſtrich durch Sträucher und Bäume. Der 
Garten war nicht groß, wirkte aber in der farbigen Pracht 
der Blumen anmutig, und man konnte weit ins Land 
hinausſehen, da die Villa vor dem Tore der kleinen 
Kreisſtadt lag. 

Irmgard hatte das Geſpräch auf Fridas letzte 
Reiſe gelenkt, und die Freundin erzählte von ihren Er⸗ 
lebniſſen und ſprach zuletzt wieder über die Verände— 
rung im Leben Irmgards und die Schönheit von Haus 
und Garten. 

„Ja, es iſt ein ſchönes, behagliches Heim, und ich 
würde es am liebſten behalten, aber es iſt unrecht, müßig 
leben zu wollen. Ich habe allerdings keine beſonderen 
Talente. Ob ich zu alt für einen Beruf bin? Eine 
Tätigkeit, die man mit vollem Bewußtſein ausreichender 
Fähigkeiten übernimmt, befriedigt doch am meiſten.“ 

Frau Frida erwiderte launig: „Hat dich der Zeit: 
geiſt angeſteckt? Laß doch die kämpfen, die es müſſen. 
Du haſt lange genug Fremden gedient.“ 

„Überſtürzen will ich auch nichts. Ich möchte şu- 
nächſt einige Zeit reiſen. Längſt wünſchte ich, die Welt 
kennen zu lernen. Dieſe Sehnſucht ſoll jetzt erfüllt 
werden.“ 

„Das iſt vernünftig. Weißt du, daß ich im erſten 
Augenblick nach der Teſtamentseröffnung deiner Gön— 
nerin daran dachte, es könnte jemand dir die Erbſchaft 
ſtreitig machen?“ 

„Der Gedanke blieb auch mir nicht fern, trotzdem ich 
in der letzten Zeit genau genug erfahren, daß die Ge— 
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heimrätin keinen berechtigten Erben beſaß. Sie ſtand 
ſo allein wie ich. Darum ging iht ja auch meine Lage 
ſo nahe.“ 

„Guten Abend, meine Damen.“ Der Ton einer 
ſonoren Männerſtimme wurde hörbar. Ein hinter dem 
Gartenzaun ſtehender ſchlanker Herr lüftete grüßend 
den Hut. „Ahnte doch richtig, daß ich meine Frau hier 
finden würde.“ 

Frida öffnete die Gartentür, um ihren Mann ein— 
zulaſſen. Der Landrat begrüßte Irmgard und neckte 
ſeine Frau, daß ſie über dem Wiederſehen mit der Freun— 
din ihn offenbar vergeſſen habe. Er ſei deshalb ge— 
kommen, ſie abzuholen und ſich nach ihrer langen Ab— 
weſenheit im Harz zu überzeugen, daß er überhaupt 
eine Frau beſäße. Dabei blickte er Frida ſo zärtlich an, 
als ſeien ſie nicht zwanzig, ſondern höchſtens zwei Jahre 
verheiratet. 

„Wenn man als Strohwitwer daſitzt, fühlt man erft, 
wie wahr die Worte ſind: Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei. Die beſſere Hälfte fehlt einem doch.“ 
Er zog die Gattin liebevoll an ſich, und ſie blickte glück— 
lich lächelnd zu ihm empor. 

Ein Gefühl tiefer Wehmut bemächtigte fich Frm- 
gards. Sie war immer allein. 

Der Landrat blieb noch kurze Zeit und ging dann mit 
feiner Gattin heimwärts. 

Irmgard kehrte in das Haus zurück. Ihre Ge— 
danken weilten bei dem glücklichen Paare. Er hatte 
recht: „Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei.” Jez 
mand zu finden, der ſie ganz verſtand; ein volles Men— 
ſchenglück finden in innigem Verſtehen, warum war ihr 
das nicht beſchieden? 

Ruhelos durchſchritt ſie die Zimmer, in denen ſie 
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alles ſo gelaſſen, wie es ſchon bei Lebzeiten der Heim— 
gegangenen geweſen. Vor ſechzehn Jahren war ſie als 
Geſellſchafterin in dieſes Haus gekommen, das ihr jetzt 
gehörte. Alle Sorge war damit von ihr genommen. Bei 
dieſem Gedanken empfand ſie ein tiefes Dankgefühl. | 
Unrecht war es, nicht zufrieden zu fein, nun fie frei ge— 

worden war. Wie oft hatte ſie ſich geſehnt, die Welt 

ſehen zu dürfen; jetzt konnte ſie dieſen Herzenswunſch 
befriedigen. Das Gefühl der Vereinſamung würde 

ſich allmählich ja auch verlieren. Sie träumte von j 
allem Schönen, das fich ihr erſchließen ſollte, und er: > 
ſchrak, als das Mädchen das Zimmer betrat, um ihr ein l 
großes Briefpaket zu geben, das einer Empfangs— ) 
beſcheinigung bedurfte. Sie unterzeichnete ihren Namen. 
Dann erſt betrachtete ſie den Umſchlag. Sie las den 
Namen des Abſenders: Juſtizrat Reiler. Er war ihr 
unbekannt. 

Was mochte man von ihr wollen? Da kam ihr der 

Gedanke, man könnte ihr die Erbſchaft ſtreitig machen. 
Sie fühlte ſich aber nicht betroffen darüber; war ſie 
doch an Enttäuſchungen gewöhnt. „Vielleicht iſt es 
gut,“ dachte ſie. „Was ſoll ein Glück, das zu ſpät 
kam!“ 

Sie ſetzte ſich und öffnete den Brief. Ohne daß ſie 
darauf achtete, fiel eine Einlage heraus. Sie entfaltete N 
ein Schriftſtück und las: 

„Gnädiges Fräulein! 

Endlich in den Beſitz Ihrer Adreſſe gelangt, ſende ich 
Ihnen auf Wunſch des vor zehn Monaten verſtorbenen 
Regierungsrates Alexander Pleſſen einliegendes Schrift— 
ſtück. Sollten Sie die darin enthaltene Bitte des Toten, 
von der ich volle Kenntnis habe, erfüllen und die Er— 
ziehung ſeiner Töchter übernehmen wollen, erbitte ich 
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baldmöglichſt Antwort. Ich ſtehe Ihnen jederzeit zur 
näheren Beſprechung zur Verfügung. 
Hochachtungsvoll 
Juſtizrat Reiler.“ 

Irmgard bedeckte die Augen mit der Hand. Hatte 
ſie richtig geleſen? Alexander Pleſſen war tot. Sie 
würde ihn nie wiederſehen. 

Jetzt wußte ſie, worauf ſie im tiefſten Innern ihres 
Herzens noch immer zu hoffen gewagt. Tränen drangen 
unter ihren Wimpern hervor. 

Aus den Dämmergründen ihrer Seele ſtieg empor, 
was ſie einſt erlebt und entſagungsvoll niedergerungen 
hatte. In der Erinnerung ſah ſie ſich als frohes Kind 
auf dem Familiengute. Sah fich eben erblüht auf ihren 
erſten Bällen. Und dann, nach dem Tode der Mutter, 
die einer kurzen Krankheit erlegen, als Gefährtin des 
Vaters, dem ſie alles war. Und dazwiſchen tauchte das 
Bild des Referendars Pleſſen auf, der häufig Gaſt bei 
ihnen geweſen, da ihr Vater den begabten und ehr— 
geizigen jungen Juriſten bevorzugte. Das einſame 
Mädchen erinnerte ſich an gemeinſame Spaziergänge, 
wo ſie arglos dahingeſchritten, als ob es ewig ſo bleiben 
müſſe. Dann dachte ſie an Frühlingsausflüge, wo ſie 
Maiglöckchen und Schlüſſelblumen zum Strauß ge— 
wunden und duftenden Waldmeiſter geſucht. 

Ob die alte, knorrige Eiche noch daſtand, in deren 
Rinde ſie beide ihren Namen geſchnitten? Raunte 
es nicht in der Luft von all den Tändeleien, die 
ihre Jugendzeit mit ſo roſigem Schimmer verklärt 
hatten? 

Als dann der Vater erkrankte und nach dem Süden 
reiſen mußte, hatte Pleſſen beim Abſchied gefragt, ob er 
ihnen folgen dürfe, ſobald er das Aſſeſſorexamen ge— 
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macht. Er hatte Irmgard längſt geſagt, daß er nicht 
wage, vorher bei dem Vater um ſie zu werben. 

Dann aber hatte ſie ihn nie wieder geſehen. 

Sie hatte erſt ſpäter erfahren, daß die Verhältniſſe 
des alten Pleſſen von Jahr zu Jahr ſchlechter geworden 
waren, und als er am Schlaganfall geſtorben war, 
mußte der Sohn das Gut verkaufen. 

Irmgard hatte dem Geliebten geſchrieben, ſich be— 
müht, ihn zu tröſten, obgleich in dieſer Zeit dem Leiden 
des inzwiſchen gänzlich gelähmten Vaters all ihre Ge: 
danken galten. Da erhielt ſie einen Brief Alexanders, 
in dem er ihr ihr Wort zurückgab; er ſei arm und heimat⸗ 
los geworden und ſein Ehrgefühl verböte ihm, ihr die 
ſchönſten Jahre ihres Lebens zu rauben. Am Todestage 
des eigenen Vaters, der ſie gleichfalls heimatlos zurück⸗ 
ließ, hatte ſie dieſe traurige Nachricht erhalten, in einer 
ſchweren Stunde, wo ſie ſeines Schutzes, ſeines Troſtes 
bedurft hätte. Schweigend trug ſie den Schmerz der 
Enttäuſchung, ganz überwunden hatte ſie ihn aber nie. 
Immer noch hatte fie gehofft, auch ihr würde noch ein- 
mal der Frühling wiederkehren, die Sonne wieder 
ſcheinen. Dann aber hatte fie die Anzeige feiner Ver: 
lobung geleſen mit der einzigen Tochter eines reichen 
Getreidehändlers, die Irmgard von der Penſionszeit 
her bekannt war. 

Irmgard glaubte in Gedanken an vergangene Zeiten 
deutlich das hochrote Haar und die funkelnden Augen 
ihrer Altersgenoſſin Melli Schüler vor ſich zu ſehen. 
Ihr Vermögen war offenbar ſo groß geweſen, daß 
Pleſſen durch dieſe Heirat aller Not entging. Irmgard 
erlaubte eine geringe Rente nicht, einen eigenen Haus⸗ 
halt zu führen, und fo mußte fie die Stellung einer Ge- 
ſellſchafterin annehmen. Der Zufall fügte es, daß ſie 
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in das Haus der Geheimrätin Beutler aufgenommen 
ward, die Irmgard bald wie eine Tochter behandelte. 
Trotz dieſes Glückes konnte ſie nie vergeſſen. 

Sie nahm den Brief des Juſtizrates wieder in die 
Hand. Da fiel ihr tränenumſchleierter Blick auf die 
Einlage, die vorhin zu Boden geglitten war. Ihr Name, 
von Alexander Pleſſens Hand geſchrieben, ſtand auf 
dem Umſchlag, den ſie klopfenden Herzens öffnete. 
Mehrere eng beſchriebene Briefblätter lagen nun vor ihr. 

20. Juni. 

Irmgard, ob je dieſe Blätter vor Deine Augen ge— 
langen werden? Der Arzt ſagte mir heute: ‚Ruhe, 
keine Anſtrengung, nie wieder anhaltende geiſtige Ar— 
beit.‘ Du kennſt mich und kannſt ermeſſen, wie ſchwer 
dies Verbot mich treffen mußte. Was iſt der Menſch 
ohne Arbeit? — Vor allen Dingen ein Menſch, der den 
größten Irrtum ſeines Lebens vergeſſen möchte, an dem 
es ſich ſo hart rächte, daß er nicht treu blieb. Um nicht 
ganz in ſchwere Grübeleien und Selbſtvorwürfe zu ver— 
ſinken, ſchreibe ich Dir, im Gefühl, Dir eine Erklärung 
ſchuldig zu ſein, ſollten dieſe Zeilen Dich auch nie er— 
reichen ... 

24. Juni. 

Der Jasmin blüht und die Roſen duften. Ich 
blicke hinaus in den kleinen Vorgarten unſerer Stadt⸗ 
wohnung und denke an jenen Johannistag, den ich mit 
Dir und Deinen Eltern in Thüringen verlebte. Damals 
glaubten wir an eine Zukunft, ſo ſtrahlend und glän— 
zend wie die lodernden Feuer auf Bergeshöhen ... 

29. Juni. 

Wenn ich der vergangenen Zeiten gedenke, dann er— 
füllt mich nun in der Erinnerung die bittere Gewißheit, 
daß ich achtlos am höchſten Glück vorüberging, als ich 
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mich von Dir abwandte. Ich redete mir ein, meine Pflicht 
zu erfüllen, als ich Dir Dein Wort zurückgab und habe 
doch vielleicht mehr für mich die Einſchränkungen ge- 
fürchtet. Ich war ehrgeizig, all meine Hoffnungen rich⸗ 
teten ſich auf mein Fortkommen. Da trat die ernſteſte 
Frage des Lebens an mich heran. Vielleicht wäre es 
| anders geworden, wenn ich nicht in dieſer Zeit fo häufig 
i mit Melli Schüler, die ich bis dahin faum beachtet, 
zuſammengekommen wäre. Eine dämoniſche Macht zog 
mich zu ihr. Ich ſtand am Kreuzweg und ſchlug die 
falſche Richtung ein. Sie ward mein Weib und ſchenkte 
mir Kinder, von denen die beiden älteſten jung ſtarben. 
Ich ſah zu ſpät, daß ſie ein ſeelenloſes Geſchöpf war, 
das nie an mich, nur an meine Stellung gedacht hat. 
Innerlich konnte ich nichts mit ihr gemein haben. Un⸗ 
merklich, aber um ſo ſicherer, ſchied ſich ihr Leben von 
dem meinen. Sobald ich ihr nicht zu Willen war, fühlte 
ſie ſich als unverſtandene Frau. Sie ſuchte und fand, 
wie alle dieſe, einen Tröſter. Während ich an einer 
2 ſchweren Lungenentzündung darniederlag, verließ ſie 
H mich und ihre Kinder, Sie fam nicht weit. Durch ein 
i Automobilunglück fanden fie und ihr Begleiter den Tod. 
Man konnte mir nicht lange verheimlichen, was ge— 
ſchehen war. Die Aufregung zog mir einen Rückfall zu. 
Nach wenigen Wochen bin ich zu einem Schatten ge— 
worden. 
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4. Juli. 
Ich weiß nicht, ob ich je meine Frau verſtanden habe. 
Man lernt ſich ja doch nur dann ganz verſtehen, wenn 
i uns gegenfeitige Liebe und Vertrauen beſeelen. Das 
x war nie bei uns der Fall. Ganz ſchuldlos bin ich wohl 
auch nicht, daß wir ſo auseinander kamen; daß ſie aber 
ihre Kinder verlaſſen konnte, ift unverzeihlich ... 
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10. Juli. 
Ich fühle mich elender als vor wenigen Tagen. 
Mein Geiſt irrt zu Dir, Irmgard, und ſucht ein Band 
zu weben zwiſchen Dir und mir, wie es uns einſt verkettet 
in der Jugend ... 

Ich zürne Melli nicht mehr. Das iſt vorbei. Sie 
war die Mutter meiner Kinder. Darum ſollen dieſe, 
ſoviel an mir liegt, nicht erfahren, daß und warum die 
Mutter ſie einſt verließ. Durch ihren plötzlichen Tod 
drang die Wahrheit nicht über den engſten Kreis hinaus. 
Ich habe jetzt eine entfernte Verwandte bei den Kindern. 
Ein liebes, treues Geſchöpf. Sie iſt Braut, und ſobald 
ihr Verlobter eine Anſtellung erhält, verläßt ſie mich. 
Dann ſtehen meine Kinder, denen liebevolle Fürſorge 
ſo nötig iſt, allein, denn ich fühle, daß ich nur noch kurze 
Zeit lebe. Wo könnten die armen Geſchöpfe Liebe finden, 
ohne die ihre Jugend ohne Sonnenſchein bleiben muß.. 

20. Juli. 

Ich habe Sehnſucht nach Dir, Irmgard. Nur noch 
einmal möchte ich Dich ſehen dürfen, und doch wage ich 
nicht, Dich zu rufen. 

2. Auguſt. 

Ich bin jetzt ganz an das Schmerzenslager gebannt. 
Immer näher kommt der Gedanke an den Tod. Ver: 
gangene Nacht träumte ich von Dir. Wir gingen im 
Sonnenſchein durch Waldwege. Als ich erwachte, war 
es dunkel um mich, und ich fand keinen Schlaf mehr. 
Da ſann ich über das Geheimnis des Todes nach und 
glaube nun, daß er der größte Verſöhner iſt. Du wirſt 
mir verzeihen, daß ich einen Schatten auf Dein Leben 
geworfen. 

6. Auguſt. 
Draußen ſcheint die Sonne. Ich ſehe ſie nicht mehr. 
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Meine Kinder brachten mir Blumen, darunter Deine 
Lieblinge, dunkle Roſen. Da erinnerte ich mich an einen 
Tag, wo wir zum Gartenfeſt beim Oberpräſidenten 
waren und Du mir die Roſe gabſt, die Du im Gürtel ge: 
tragen. Weißt du noch? Bunte Lampions leuchteten in 
den Büſchen, Raketen und Leuchtkugeln ſtiegen zum 
Nachthimmel empor. Warum ſind ſchöne Stunden ver— 
gänglich? Warum vermag nichts auf der Welt ſie zu— 
rückzurufen .. 


22. Auguſt. 

Geſtern ſagte mir Beate, daß ſie bei den Kindern 
bleiben würde bis zu ihrer Hochzeit. Für ſpäter müſſe 
ich jetzt ſchon Sorge tragen. Ich ließ darum meinen 
Freund, Juſtizrat Reiler, kommen, und diktierte ihm 
meinen letzten Willen. Vor wenigen Wochen fühlte ich 
| mich noch geſund und kräftig. Nie dachte ich an Sterben 
| und Vergehen. Nun ift alles verändert, ich bin alt und 
| müde. Ich bin ruhiger, da alles geregelt ift. Ich ſagte 
Reiler, daß, wenn es mit mir zu Ende ſei, zuerſt alles 
noch ſo bliebe, bis Beate heirate, dann ſollten die Kin— 
der zu ihm. Er verſprach es mir. 


25. Auguſt. 

Mir kamen Bedenken, nachdem die Juſtizrätin heute 
längere Zeit bei mir war. Ich fürchte, meine Kinder 
werden bei ihr nie fröhlich fein, Sie ift gewiß eine vor: 
treffliche Frau, aber ſtill und verſchloſſen. Iſt fie die 
rechte, die Erziehung von Helga und Lilli zu leiten, die 
doch auch Blut ihrer Mutter in ſich haben? — Kann 
ich wiſſen, ob nicht auch in ihnen Eigenſchaften der Ver: 
ſtorbenen ſchlummern? Frau Reiler würde verſuchen, 
die ihr anvertrauten Kinder nach ihrem Sinn zu leiten 
und dadurch vielleicht, Auflehnung weckend, das Gegen— 
teil erreichen. Ich fühle es, jetzt, da ich bald auf 
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ewig von ihnen ſcheide: meine Kinder bedürfen des 
Sonnenſcheins der Liebe. Die kannſt und würdeſt Du 
ihnen geben. Du allein, Irmgard. Du haſt Kinder ſtets 
geliebt. Immer ſcharten die Jüngſten ſich um Dich. 
Erinnerſt Du Dich noch? Dein Vater nannte Dich manch: 
mal den ‚Rattenfänger‘, dem alle Kinder folgten. .. 
26. Auguſt. 

Es iſt ſpät. Ich ſprach noch einmal mit Reiler und 
ſagte ihm, daß ich doch vielleicht eine Jugendfreundin 
bitten würde, ſich meiner Kinder anzunehmen. Mir 
ſchien, als atmete er erleichtert auf, als wäre ihm dieſer 
Ausweg lieber. Und nun komme ich zu Dir, Irmgard, 
zu Dir in nie erſtorbenem Vertrauen und frage Dich: 
Kannſt Du Dich entſchließen, den letzten Wunſch eines 
Sterbenden zu erfüllen, ſeinen Kindern die Liebe zu 
geben, die ſie bis jetzt entbehren mußten? — Ich ſtelle 
es Dir anheim, die Kinder zu Dir zu nehmen oder nach 
hier überzuſiedeln. Die Zinſen ihres Vermögens ge— 
nügen zu einem behaglichen Daſein. Für alle Fälle habe 
ich auch Deine Zukunft, unabhängig von meinen Kindern, 


geſichert. 


Iſt es nicht zu viel, was ich erbitte, nachdem ich Dich 
einſt ſo tief gekränkt? Es kommen Augenblicke, wo ich 
glaube, Deine Augen zürnend aufleuchten zu ſehen. 
Darum will ich Dich nicht quälen. Iſt es Dir nicht mög⸗ 
lich, meinen Wunſch zu erhören, dann müſſen Helga und 
Lilli in eine Penſion. Dort wird es vielleicht ſonniger 
für ſie ſein als bei Reilers. Das aber ſchlägſt Du mir 
nicht ab, ein Haus zu ſuchen, wo ſich ihr Herz und Ge— 
müt entwickeln kann. Bis jetzt ſcheint mir, haben die 
Kinder mehr von mir als von ihrer Mutter. Iſt es nicht 
traurig, daß ich das bekennen muß: ich hoffe, ſie werden 
ihr nicht ähnlich? 
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29. Auguſt. 

Ich fühle mich ſo matt, daß ich nur ſchwer und mit 
äußerſter Willensanſtrengung die Feder zu halten yer- 
mag. Ich habe Abſchied von Helga und Lilli genommen 
und ihnen geſagt, vielleicht würde eine andere Tante ſich 
ihrer annehmen und ſie lieb haben, wenn Tante Beate 
ſie verließe. Erſt dann ſollen Dir dieſe Blätter geſchickt 
werden. 


30. Auguſt. 

Von meinem Lager aus ſehe ich durch die geöffneten 
Fenſter ſonnenbeſchienene Bäume. Seliger Friede, tiefe, 
lautloſe Verträumtheit; in den Zweigen flüſtert der 
Wind, und ich glaube verklungene Lieder unſerer Jugend 
zu hören. Bei dieſen Klängen möchte ich einſchlafen. 
Weine nicht um mich, Irmgard, mein Leben war ein 
Warten auf das Glück, das ich Tor nicht erkannte, als es 
in Deiner Liebe mir zur Seite ging. Das wahre Glück 
wird dem Menſchen nur einmal geboten auf Erden. 
Ich hoffe Vergebung und Frieden hinter der dunklen 
Pforte zu finden, durch die ich bald gehen werde. 

Alexander. 

Schwer vermochte Irmgard die letzten Zeilen zu 
entziffern. Mit brennenden Augen ſchaute ſie lange 
auf die Blätter. 

Faſt ein Jahr war verſtrichen, ſeit Alexander ſehnend 
nach ihr gerufen. Warum hatte ihr das damals keine 
geheime Stimme zugeraunt? — Alles verſank, was er 
ihr einſt angetan. Nichts lebte mehr in ihrem Herzen 
als die alte, nie erſtorbene Liebe. Nun wußte ſie, daß 
auch er ſie nie ganz vergeſſen, daß ſeine letzten Gedanken 
fich mit ihr beſchäftigt hatten, daß er ihr das große Ver: 
trauen geſchenkt, ihr ſeine Kinder zu geben. Sie wollte 
keine Freiheit mehr. Was brauchte ſie die Welt zu durch— 
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ſtreifen. Ihr winkten höhere Pflichten. Für feine Kin- 
der wollte ſie ſorgen. Sie glaubte ſie zu ſehen, wie ſie 
mit des Vaters blauen, leuchtenden Augen zu ihr empor⸗ 
blickten. 

Lange ſaß Irmgard faſt regungslos und dachte an 
die Vergangenheit. Friedliche Ruhe erfüllte ihr Ge— 
müt. Da ihr nie das große Glück geworden, das jeden 
Mißklang löſt, jede Sehnſucht ſtillt, wollte fie in ſorgen— 
der Liebe zu feinen Kindern das Glück ſuchen. Das Ver: 
trauen des Heimgegangenen gab ihrem Leben Inhalt. 
Durfte ſie auch nicht die Seligkeit erhoffen, die ſie einſt 
erträumt, ſo würde ihr doch von nun an ein ſtilles, 
freundliches Erdenglück beſchieden ſein. 

Sie trat an den Schreibtiſch und ſtellte aus dem 
Kursbuch die Fahrzeit feſt. Leider konnte ſie erſt am 
nächſten Morgen reiſen. 

Kühl und fahlgrau fielen die erſten Strahlen des 
dämmernden Morgens durch die nur halbgeſchloſſenen 
Vorhänge, als Irmgard ſich vom Lager erhob. Lange vor 
Abgang des Zuges war fie auf dem Bahnhof, und wäh- 
rend der Fahrt war ſie ſo mit der nächſten Zukunft be⸗ 
ſchäftigt, daß ſie wenig auf die Schönheit des Landes 
achtete, das der Zug durcheilte. Wie einſam und über⸗ 
flüſſig hatte fie fich noch geſtern gefühlt, und nun ſollte 
ihr Leben nicht mehr ohne Inhalt ſein. Seinen Kindern 
durfte ſie Glück bringen. 

Am Ziel empfing ſie der Juſtizrat, den ſie telegra⸗ 
phiſch benachrichtigt hatte. Er begleitete ſie nach der 
Wohnung des verſtorbenen Pleſſen. 

Fräulein Beate, deren Herz nur noch halb bei ihren 
Schutzbefohlenen war, die ſich ſichtlich freute, ihren 
Pflichten bald enthoben zu ſein, kam Irmgard herzlich 
entgegen und führte ſie in ein Zimmer, in dem Helga 
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und Lilli mit ihren Puppen ſpielten. Bei dem Offnen 
der Tür wandten ſich die Schweſtern um und betrach- 
teten verwundert die fremde Geſtalt. 

Irmgard blieb betroffen ſtehen. Hatte Alexander 
nicht geſchrieben, daß ſeine Töchter ihm glichen? War⸗ 
um hatte ihr keine Ahnung zugeflüſtert, daß es anders 
ſein könne? 

Bitterſte Enttäuſchung bereitete ihr faſt körperlichen 
Schmerz. Nichts, nichts in den Zügen der Kinder er⸗ 
innerte ſie an den Vater. Das rote Haar, die ſchwarzen 
Augen der Mutter leuchteten Irmgard entgegen, ob ſie 
auf die eine, ob ſie auf die andere ſchaute. 

Das waren nicht ſeine Kinder, in denen ſie den 
Jugendgeliebten wiederzufinden gehofft, das waren die 
Kinder jener Frau, die ihr einſt den Jugendgeliebten 


geraubt; die die Schuld trug, daß ihr Leben ſo einſam 


und freudlos geweſen. 

Die Arme, die ſich den Schweſtern öffnen wollten, 
ſanken ſchlaff hernieder. Alte Wunden, die Irmgard 
vernarbt geglaubt, brachen wieder auf und ſchmerzten 
wie damals. Nein, dieſe Ebenbilder ſeiner Frau konnte 
ſie nicht an ihr Herz nehmen. Jetzt, da ſich ihr Leben 
ſorglos geſtaltet, ſollte ſie die Freiheit opfern, dieſer 
Kinder wegen, die ihr ſo peinlich bekannt und darum 
ſo fremd erſchienen? 

Nein, ſelbſt wenn ſie noch ſo arm und auf Erwerb 
angewieſen wäre, könnte fie mit dieſen Kindern nicht zu- 
ſammenleben, noch weniger jetzt, wo ſie ihr Leben zu 
genießen vermochte. 

Wie konnte Alexander ihr Herz für dieſe Kinder er— 
bitten? Es kam über ſie ein Schwindel. Leichenblaß 
lehnte ſie am Türrahmen. 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ fragte Beate erſchrocken. 
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Irmgard verneinte ſtumm. Wehe Bitterkeit Durch- 
drang ihr Herz. Warum mußte ſie alle herben Ent— 
täuſchungen des Lebens erleiden? — 

„Kommt, Kinder, begrüßt die Dame, von der euch 
der Vater zuletzt ſo viel erzählte,“ mahnte Beate die 
Schweſtern, die ſchüchtern auf die hohe, ſchlanke Geſtalt 
blickten. In Irmgards Herz kämpften die wider⸗ 
ſtrebendſten Empfindungen. Sie ließ ſich auf den Seſſel, 
den Beate hinſchob, nieder und preßte das Taſchentuch 
gegen die tränenfeuchten Augen. 

„Bitte, bitte, weine nicht,“ ſagte eines der Mädchen. 
„Vater iſt im Himmel und freut ſich, daß du gekommen 
biſt. Tante Beate geht ja fort. Das ſollten wir dir 
ſagen.“ Eine kleine, warme Hand ſtrich liebkoſend über 
ihre kalten Finger. 

„Vater ſagte uns, du würdeſt uns liebhaben und gut 
zu uns ſein, ſeinetwegen.“ Es war Helga, die nun auch 
eine ihrer Hände ergriff. 

Da erwachte eine unausſprechliche Empfindung in 
dem einſamen Mädchen. Das kindliche Vertrauen lin— 
derte das Weh, das ſie durchbebte. 

„Sie ſind ſo dankbar für Liebe,“ flüſterte Beate der 
Weinenden zu. Dieſe blickte wie traumverloren auf. 
Ihre Augen trafen die Lillis, aus denen leiſer Kummer 
ſprach. Ihr Herz fühlte ſich bewegt. Sie empfand, daß 
dieſes Kind um Liebe flehte, und in ihrer Macht ſtand 
es, Liebe zu geben, wie der Vater es ſterbend von ihr 
erbeten. 

Hatte ſie nicht geſtern noch ausgeſprochen, wie dank— 
bar ſie ſei für das unerhoffte Glück, anderen nun helfen 
zu können? — Freilich, jetzt ſollte ſie es nicht mit Geld 
tun, hier warb man um ihr Herz, und ſie wußte, wie 
unſagbar ſchwer es iſt, leben zu ſollen ohne Liebe. 
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Durfte ſie das Vertrauen des einſt Geliebten ent— 
täuſchen, dem ihr Herz gehört, unſchuldige Kinder ent— 
gelten laſſen, was ihr an Leid die Eltern bereitet? Hieß 
es nicht: Die Liebe höret nimmer auf! Und ſie ſollte 
Schuld daran tragen, daß vielleicht einſt die Kinder 
auch innerlich der Mutter glichen, weil das wärmende 
Licht treuſorgender Liebe ihrem Lebensmorgen gefehlt? 
Irmgard wußte, daß die Verhältniſſe das Schickſal der 
Menſchen beſtimmen, daß Pflanzen gleicher Art, Kraft 
und Schönheit ſich im dumpfen Keller anders ent— 
wickeln als im ſonnigen Garten, und daß auch Menſchen— 
knoſpen nach Licht und Sonne verlangen. 

Die ſelbſtſüchtige Regung, die ſie zuerſt erfüllte, 
war vorüber. Er, den ſie einſt geliebt, ſollte als Ster— 
bender nicht vergebens auf ſie gebaut haben. 

Sie beugte ſich zu den Mädchen hinab, ſie an ſich 
ziehend. Trotz allem wollte ſie von jetzt an nur leben 
für ſeine Kinder. 


Wellen und Brandung 


Von Gregorius Marſchner 
Mit 6 Bildern 

ls einer der großen Dampfer der Hamburg: 
Aae feine erſte Reife von der Elbmün—⸗ 
dung nach Neuyork zurückgelegt hatte, konnte 
man im Bericht eines Mitreiſenden leſen, daß während 
der ganzen Fahrt das Meer fo unbewegt und ſo ſpiegel— 
glatt geweſen ſei wie ein Ententeich. Dieſen Eindruck 
erhält man vom Weltmeer ſelten, denn die Waſſermaſſen 
der Ozeane ſind dauernd in Bewegung, und nur um 
einen Eindruck, nicht um eine Tatſache kann es ſich bei 
dieſer Beobachtung handeln. Häufiger finden ſich in Reiſe— 
beſchreibungen Schilderungen von haushohen Wellen— 
bergen. Dieſe Berichte widerſprechen den wiſſenſchaft— 
lichen Feſtſtellungen, denn nach genauen Forſchungen 
erreichen die Wellen ſelbſt beim ſtärkſten Sturm keine 
größere Höhe als zehn Meter, wobei noch zu berückſich— 
tigen iſt, daß die Wiſſenſchaft unter Wellenhöhe die 
ſenkrechte Entfernung vom Wellenkamm bis zum 
Wellental annimmt, während unter Wellenhöhe nach 
der ſonſt üblichen Vorſtellung der Unterſchied zwiſchen 
dem normalen Waſſerſpiegel und dem Wellenkamm 
zu verſtehen iſt. Mehr als fünf Meter erheben ſich die 
Wellenberge nie über das Niveau der Meeresfläche. 
Weſentlich größer, als die Beobachtung es zuläßt, wird 
die Länge der Wellen; ſie erreicht im offenen Meere das 
Dreiunddreißigfache der Höhe des Wellenberges. Auf 
flacheren Meeresgebieten, wie beiſpielsweiſe in der 
Nord- und Oſtſee, find die Höchſtmaße der Wellen bez 

deutend geringer. 
Schwieriger als die Höhe der Welle ſelbſt iſt die 
Geſchwindigkeit der Fortpflanzung der Wellenbewe— 
gung zu beſtimmen. Dabei muß man ſich von der An: 
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ſchauung freimachen, als würden die Wellen ſelbſt in 
der Richtung des Sturmes weiterſchreiten, als würde 
ſich ein und dieſelbe Welle weiterbewegen. Das iſt nicht 
der Fall; die Eigenbewegung der Waſſermaſſen beſteht 
lediglich in einem örtlichen Heben und Senken der 
Meeresoberfläche. So wird es auch verſtändlich, daß 
die auf bewegter See ſchwimmenden Gegenſtände ſich 
nicht fortbewegen — ſofern ſie nicht vom Winde oder 
einer Strömung getrieben werden — wohl aber die 
Schwankungen der Welle in Höhe und Tiefe mitmachen. 
Im allgemeinen entſtehen die Wellen durch Einwirkung 
des Windes und unterſeeiſcher vulkaniſcher Ausbrüche, 
doch ſind die Windwellen die häufigeren. Durch den 
Wind wird an der Meeresoberfläche eine Bewegung er— 
zeugt, die ſich den tieferen Schichten nur ſchwach und 
ſchließlich gar nicht mehr mitteilt. Nach rein theoreti— 
ſchen Berechnungen hört unterhalb des Dreihundertfünf— 
zigfachen der Wellenhöhe jede vertikale Bewegung des 
Waſſers auf; in Wirklichkeit reicht die Einflußſphäre 
der bewegten Oberfläche viel weniger tief. ; 

Ungefähr fo, wie ein rafch fahrendes Automobil die 
Luft hinter ſich förmlich herzieht, anfaugt, ſo wirken 
nun die oberen bewegten Schichten aufſaugend auf die 
noch ruhende Unterlage. Ein Teil der unteren Schichten 
hebt ſich, um den Druck von oben auszugleichen; 
dafür ſenkt ſich an anderer Stelle die Meeresoberfläche: 
es entſtehen Berge und Täler. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher fich diefe Gleichgewichtsſtörungen der Meeres- 
oberfläche horizontal fortpflanzen, iſt ſehr groß; ſie 
geht bis zu 80, ja über 120 Kilometer in der Stunde. 
Vulkaniſche Erſchütterungen im Sundaarchipel er— 
zeugten ſogar eine ſtündliche Fortpflanzungsgeſchwindig— 
keit von 700 und mehr Kilometer. 
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Auf dem weiten Ozean zieht ein tiefbeladener Segler 
in der ſturmdurchwühlten See feine Bahn. Schwer 
ſtampft das Schiff, und ſprühender Giſcht bricht ſich am 
breiten Bug, wo der Steven, wie ein Pflug durch die 
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Joringfiur 
Sonne und Mond als Urfache von Flut und Ebbe. 


Erdſchollen, ſich ſeinen Weg durch die Wellen furcht. 
Der Mann am Steuer blickt ſorgenvoll nach den ſich 
höher und höher türmenden Wogen, die von hinten her 
an das tiefliegende Schiff herangerollt kommen. Wohl 
weiß er, daß Wellen allein keine Gefahr bringen, denn 
immer wieder hebt ſich der Schiffsrumpf in dem Augen— 
blick, da ein neuer Wellenrieſe herankommt, und rau— 
ſchend gleitet die Woge unter dem Schiff dahin. Der 
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Seemann fürchtet nicht die Welle, fondern nur den fich 
überſtürzenden Wellenkamm, den er Brecher nennt. 
Dieſer, der nicht mehr an der Eigenbewegung der Welle 
teilnimmt und keine Tragkraft für das Schiff beſitzt, 
ſtürzt über das Deck, alles unter ſich begrabend und oft 
genug mit einem Schlage das Schiff zum Wrack machend. 
Der Seemann kennt dieſe Eigentümlichkeit des Brechers 
wohl, und mit geſchickter Steuerführung gelingt es ihm 
meiſt, der Gefahr auszuweichen. Viele Seeleute bez 
haupten, daß im offenen Ozean bei Sturm jeder fünfte 
Wellenberg ſich zum Brecher ausbildet. 

Im großen und ganzen hat der Ozean keine andere 
horizontale Bewegung, von einzelnen an der Ober⸗ 
fläche fließenden Strömungen abgeſehen, als die ge⸗ 
waltige Stromwelle von Ebbe und Flut. Über die 
Entſtehung dieſer Meereserſcheinung iſt heute die Wiſſen⸗ 
ſchaft genau unterrichtet. Die bewegliche Waſſermaſſe 
des Weltmeeres iſt der Anziehungskraft der hierfür in 
Frage kommenden Geſtirne Sonne und Mond ausgeſetzt, 
wobei diejenige des Mondes wegen ſeiner größeren Erd— 
nähe von ſtärkerer Bedeutung ift; fie beträgt das Zwei- 
einfünftelfache der Anziehungskraft der Sonne. In 
unſerer Darſtellung iſt der ganze Vorgang leicht ver— 
ſtändlich wiedergegeben. 

Stehen Sonne, Mond und Erde in dieſer Reihenfolge 
in einer Linie, ſo wirkt die Anziehungskraft der beiden 
Himmelskörper zuſammen auf die ihnen zugekehrten 
Waſſermaſſen der Erde; es findet hier ein Steigen des 
Waſſers ſtatt. Neunzig Grad davon entfernt liegt das 
Abſtrömungsgebiet des Waſſers, hier iſt Ebbe, Dieſe 
und die in der zweiten Darſtellung wiedergegebene 
Situation, wo Sonne und Mond auf den entgegen— 


geſetzten Seiten der Erde, alfo gleichfalls in einer linie , 
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liegen, zeitigen den ungehinderten Vorgang der Flut- 
und Ebbebewegung, die ſogenannte Springflut. 
Bei der dritten Konſtellation, wo der Mond im rechten 
Winkel zu der die Sonnen⸗Erdenlinie bildenden Rich: 
tung liegt, wird die Kraft der beiderſeitigen Anziehung 
teilweiſe aufgehoben, und es entſteht die ſogenannte 
Taube oder Nippflut. Auf offenem Meer macht 


Weſtſturm an der iriſchen Kuͤſte. 


ſich die Flutwelle wenig bemerkbar, ſie erreicht bei 
St. Helena etwa neunzig Zentimeter; dagegen haben die 
Meeresgebiete, wo tiefgegliederte Landmaſſen die Flut: 
welle in mehr oder weniger enge Strombetten zwingen, 
wie in der Iriſchen See und im engliſchen Kanal, und 
wo ſteile Küſten einen gleichmäßigen Auslauf der Flut: 
bewegung verhindern, eine Flutwelle bis zu zwanzig 
Meter Höhe. 

Im Meeresgebiet von der Nordſee bis zum Norden 
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der ſkandinaviſchen Halbinſel find weſtliche Winde vorz 
herrſchend, ſo daß hier die Fluterſcheinung zumeiſt mit 
ſtarkem Wellengang zuſammenfällt. Daher ſind hier die 
Brandungen an den ſteilen, zerklüfteten Küſten von 
beſonders heftiger Wirkung. Am Vorgebirge Kullen, 
nördlich von Helſingborg, im ſüdlichen Teil des Katte— 
gat, wo bei Nordweſtſturm die Flutwirbel aus der Nord— 


Brandung an der Steilkuͤſte Schwedens. 


ſee mit ungeminderter Heftigkeit aufprallen, donnert 
die Brandung mit ungeheurer Gewalt an den Steil— 
klippen hundert Meter hoch empor. Im Winter ſind dann 
die Felſen von Eis überzogen. Bei eintretendem Tau— 
wetter erfährt die Küſte durch das rinnende Schmelz— 
waſſer eine unaufhaltſame Verwitterung, ſo daß hier 
die landvernichtende Wirkung der Meeresbrandung 
deutlich zu beobachten ift. Ganz anders als an Steil- 
küſten formt ſich die Brandung am flach auslaufenden 
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Strand. Vor dem Düänenſand der Frieſiſchen Inſeln 
bricht ſich die Brandung zum erſten Male weit entfernt 
von der eigentlichen Strandlinie. Dieſe Erſcheinung 
wird hervorgerufen durch die Reibung, die die unteren 
Schichten des heranflutenden Waſſers auf dem flachen 
Meeresboden erfahren, indem die oberen Schichten unz 
gehindert nach dem Strande zu treiben, eine höhere 
Geſchwindigkeit wie die unteren erreichen und ſich daher 
mit wildem Getöſe überſtürzen. Eigenartig zu beob— 
achten iſt die Wechſelwirkung zwiſchen anſtrömendem 
und zurückflutendem Waſſer, das zu neuen Brandungs⸗ 
erſcheinungen kleinerer Art innerhalb der eigentlichen 
15 rS führt. 

Der Seemann fürchtet die Brandung, darum meidet 
er Bi Sturm die Nähe der Küfte, Nicht immer gelingt 
ihm dies, und etwa ſiebzig Prozent aller Schiffsunfälle 
ſind Strandungen. Ganze Striche unſerer Seeküſten ſind 
als Grabſtätten der Seeſchiffe bekannt und gefürchtet, ſo 
vor allem die Nordweſtküſte der jütiſchen Halbinſel, die 
ſogenannte Jammerbucht, wo alljährlich eine erſchreckend 
hohe Zahl von Strandungen vorkommen. 

Von See aus ſind die Erſcheinungen der Brandung 
nicht wahrzunehmen, und bei Sturm und Nacht, wo 
die Landnähe nicht feſtſtellbar iſt, findet der Eintritt 
in den Brandungsbereich zumeiſt plötzlich ſtatt. 

Vom Strande aus geſehen, gehört der Anblick einer 
ſtürmiſchen Brandung zu den gewaltigſten Bildern 
elementarer Naturvorgänge. Gewaltig iſt ſchon die 
„Stimme des Meeres“, die alle Klangarten vom Rollen 
des Donners, dem Berſten der Felſen, bis zum Diskant 
des heulenden Sturmes umfaßt. Am Strande von 
Rügen, wo das Brandungsgebiet eine gleichmäßige 
Schotterung runder Steine aufweiſt, vermiſcht ſich das 
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Donnern des Wogenpralls mit dem eigenartig fingen: 
den Geräuſch der hin und her rollenden Steine, das 

die Luft ſo dicht erfüllt, daß das Toſen der Brandung 
bis weit ins Land hinein hörbar wird. Eine ganz 
andere Tongebung hat die Brandung dort, wo der 
Menſch in Vorſetzen und Molen künſtliche Hafen— 
bauten errichtet hat, wie beiſpielsweiſe an der Alten 


Brandungswelle an der Mole. 


Liebe bei Kuxhaven an der Elbmündung. Bei Flut- 
ſtrom iſt das Bollwerk faſt ganz überflutet, und die 
anſtürmenden Waſſermengen bahnen ſich in wildem 
Gurgeln und krachendem Getöſe ihren Weg durch 
das feſtgefügte Gebälk. Schlürfend und ſchmatzend 
ſtauen ſich die ſchäumigen Maſſen am Seedeich, und 
fauſtgroße Schaumballen fliegen wie Papierballen vom 
Sturm gejagt bis tief ins Land hinein. Auf das Holz 
des Bollwerkes der Alten Liebe haben die Seeleute ein 
Gedicht geſchrieben, deſſen erſte Strophe lautet: 

Wo mit des deutſchen Meeres Flut 

Der Elbſtrom ſich vermaͤhlt, 
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Da trotzt ein Turm der Wellen Wut, 
In manchem Kampf geſtaͤhlt. 

Da haͤlt er Wacht bei Tag und Nacht 
Getreu wie Alte Liebe. 


Um die Zeit der Tag- und Nachtgleiche häufen ſich 
die Stürme und Springfluten an unſeren Küſten, und 
bis weit in den Binnenlauf des Elbſtromes hinein 
ſtaut fich das Waſſer des Flutſtroms. Die Ablöſungs⸗ 
zeit von Flut und Ebbe, die Stauzeit, iſt für den Schiffer 
beſonders gefährlich, weil durch die Begegnung zweier 
gegeneinander wirkenden Ströme jene eigentümliche, 
kurze, ſteile Wellenbildung, die ſogenannte kabbelige 
See, entſteht, in der das Schiff ſchwer im Steuer liegt. 
Steht der Flutſtrom der Windrichtung entgegen, gibt 
es gleichfalls kurze, ſteile Wellen, die in ihrer Geſtaltung 
an die Wellen erinnern, die die Schaufelräder ſtrom— 
aufwärts fahrender Flußdampfer aufwerfen. 

Der Segler ſteht hier ſchweren Aufgaben gegenüber, 
denn oft genug geſchieht es ihm, daß er ſich totſegelt, 
das heißt, daß er mit vollen Segeln rückwärts treibt, 
weil die motoriſche Kraft des Windes ſchwächer iſt als 
diejenige des entgegengeſetzt wirkenden Flutſtroms. 
Wenn es irgendwie möglich iſt, läßt der Schiffer in ſol⸗ 
chen Fällen den Anker fallen, obgleich ſein Schiff als⸗ 
dann zumeiſt quer zu Strom und Wind zu liegen 
kommt und wie ein Betrunkener hin und her ſchaukelt. 
Die ſeefeſteſten Leute können in ſolchen Lagen ſeekrank 
werden, und der Aufenthalt auf den Feuerſchiffen, die 
das Fahrwaſſer der Unterelbe zwiſchen Kuxhaven und 
Helgoland markieren, und die jahraus, jahrein den 
Wirkungen des Ebbe- und Flutſtroms, wie den Unbilden 
der Stürme ausgeſetzt ſind, gehört zu den zweifelhafte⸗ 
ſten Annehmlichkeiten des Seemannsberufs. 
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Die zerriſſene Küſte der Bretagne und der Südweſt— 
ſeite Englands beim Kap Lizard haben die ſchwerſten 
Brandungen in europäiſchen Gewäſſern aufzuweiſen, 
und ſchon der römiſche Schriftſteller Tacitus weiß von 
der unwirſchen und ſtürmiſchen Eigenart des Nord— 
meeres zu berichten. Nirgends in der Welt zeigt die 
Berührung von Weltmeer und Feſtländ fo großartige 


Springflut bei Weſtſturm an der ſpaniſchen Kuͤſte. 
Brandungsbilder wie an den offenen Küſten Weft- 
afrikas. Ob Windſtille herrſcht oder Sturm, ob Flut 
oder Ebbe, unentwegt donnern hier die Wogen des 
Ozeans an den flachen Strand. Dieſe Erſcheinung iſt 
unſeres Wiſſens noch nicht genügend geklärt; vielfach 
nimmt man an, daß die hier beſtändig herrſchende, ge— 
waltige Steilbrandung im Zuſammenhang ſteht mit 
eigenartigen, auflandigen Strömungsverhältniſſen des 
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Ozeans, die ihrerſeits wieder hervorgerufen werden durch 
die Umdrehung der Erde. Das Waſſer des Ozeans 
ſträubt ſich, infolge des Trägheitsgeſetzes, die Rotation 
der Erde von Oſt nach Weſt mitzumachen und wirkt ihr 
an der Oberfläche in einer weſt⸗oſtwärts gerichteten Flut⸗ 
richtung entgegen. ; 
Künſtler und Dichter aller Zeiten haben fih dem 
Zauber des Meeres, dem Rhythmus ſeiner Wellen und 
den mächtigen Naturbildern ſeiner Stürme hingegeben, 
und eine der ſchönſten Dichtungen aller Zeiten, die Sage 
vom vielgewandten Helden Odyſſeus, ſchildert im Grunde 
nichts anderes als das wechſelvoll belebte Verhältnis 
zwiſchen Menſch und Meer, Geſchöpf und Natur. 


Kartoffeldenkmäler in ren 
Don Franz Reinke 


Mit 2 Bildern 


ährend der letzten Jahre haben wir erſt ſo 
JH recht die Kartoffel ſchätzen gelernt; als täg— 

liche Speiſe hatte man für ſie keine beſondere 
Vorliebe mehr. Erft als im dritten Kriegswinter die Kohl: 
rübe häufig auf unferen Tiſch kam, da ſtieg die beſchei— 
dene Erdfrucht in der Achtung aller Darbenden. Die 
Knappheit iſt ja noch immer nicht überwunden, und die 
Kartoffel hat an Beliebtheit nicht verloren. Unfaßlich 
dünkt es uns, daß man bis vor rund anderthalb Jahr— 
hunderten ohne Kartoffeln auskommen konnte, denn 
länger kennt man im allgemeinen in der Alten Welt dieſe 
Frucht nicht. Es iſt alſo alles Gewöhnung, denn daß 


man früher ſchlechter geſpeiſt hat, kann nicht gut bez 


hauptet werden. 

Daß man an zwei Stellen Deutſchlands ſchon vor 
Jahren ein Denkmal zu Ehren der Kartoffel geſetzt hat, 
dürfte wenig bekannt ſein. Auf dem Marktplatz der 
kleinen badiſchen Stadt Offenburg, dem Ausgangs- 
punkt der an maleriſcher Schönheit unübertroffenen 
Schwarzwaldbahn Offenburg — Singen, befindet fich ein 
Standbild des engliſchen Seefahrers Sir Franeis Drake, 
dem man früher das Hauptverdienſt an der Verbreitung 
der Kartoffel in Europa zuſchrieb. Neuere Forſchungen 
haben dem Engländer viel von dieſer Ehre genommen. 
Das Denkmal dieſes im Koſtüm ſeiner Zeit dargeſtellten 
Briten nimmt ſich in einer deutſchen Kleinſtadt auf den 
erſten Blick wunderlich aus. Die auf dem Poſtament 
angebrachten Inſchriften lauten: „Sir Franeis Drake, 
Verbreiter der Kartoffel in Europa im Jahre des Herrn 
1586. Der Segen von Millionen Menſchen, die den 
Erdteil bebauen — dein unvergänglichſter Nachruhm. 
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Bitterem Mangel ſteuert die köſtliche Gottesgabe als des 
Armen Hilfe gegen die Not. Dem Schöpfer und Stifter 
dieſes Standbildes 
Andreas Friederich 
aus Straßburg der 
Dank der Stadt 
Offenburg 1853.“ 

Das zweite, noch 
weniger bekannte, 
ſchlichtere Denkmal 
befindet ſich an 
einer verſteckten 
Stelle im Harz, 
links von der Straße 
Sorge- Braunlage. 
Kein Wegweiſer 
zeigt den ſchmalen 
Pfad dorthin, und 
kein Reiſehandbuch 
berichtet von die⸗ 
ſem Denkmal. Ein 
roher, von plum⸗ 
pen Holzbänken 
umgebener, in fried⸗ 
licher Einſamkeit 
errichteter Felsſtein 
trägt auf eiſerner 


Tafel die Inſchrift: Sä Phot. R. Fuchs, Berfin-Nieberfhöneiwveibe, 
RT: 8 De o Fely iters“ 
„Hier ſind 1748 die Denkmal des e 
erſten Verſuche mit Sir Francis Drake in Offenburg. 
dem Anbau der Kartoffel gemacht. Der Name Karz 
toffelhecke“ erinnerte daran noch 1885.“ 
Damals wurden die erſten Verſuche mit dem An— 
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bau gemacht; mit der völligen Einbürgerung der Kar— 
toffel hatte es dann noch gute Wege. Es iſt ſeltſam, 


Pot, N. Juchs, Berlin. erſchoͤnewelde. 
Denkſtein an den Kartoffelanbau 
im Harz im Jahre 1748. 


daß eine Frucht, 
die ſpäter ſchier un⸗ 
entbehrlich gewor— 
den iſt, ſo lange 
Zeit gebrauchte, ehe 
ſie ſich auch nur 
mäßige Anerken⸗ 
nung erwarb, denn 
in den Abendlän⸗ 
dern lernte man 
dieſe Knollenfrucht 
ſchon um die Mitte 
des ſechzehnten 
Jahrhunderts ken— 
nen. Damals ent⸗ 
deckten die gold- 
ſuchenden Spanier 
in der Nähe des 
Titicacaſees dieſe 
Frucht bei den Eine 
geborenen. Nach 
der Eroberung von 
Mexiko und Peru, 
wo die Kartoffel 
wild wächſt, brach: 
ten die ſpaniſchen 
Abenteurer das Ge— 


wächs nach den Niederlanden, nach Burgund und Italien. 
Die Bewohner dieſes Landes gaben der merkwürdigen 
Knolle wegen ihrer Ahnlichkeit mit der Trüffel den Namen 
„Tartufoli“, woraus dann die Bezeichnung Kartoffel 
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entſtand; noch zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
war der Name Tartuffel in Deutſchland gebräuchlich. 
Vom Sklavenhändler John Hawkins 1565 und von 
Admiral Raleigh 1584 zum zweiten Male nach Irland ge⸗ 
bracht, konnte die Kartoffel auf der „grünen Inſel“ doch 
keinen feſten Fuß faſſen, noch weniger gelang es, ſie 
in England zu verbreiten. Erſt als im folgenden Jahre 
Sir Francis Drake eine Ladung dorthin gebracht hatte, 
fand die Frucht eine etwas ſtärkere, wenn auch noch 
zaghafte Aufnahme. Daß er dieſe Verbreitung herbei: 
führte, das iſt das Verdienſt Drakes; als Entdecker und 
erſter Einführer iſt er nicht anzuſehen. Er gab dem 
Botaniker Gerard in London Samenkartoffeln, die dieſer 
1596 in ſeinem Garten zog. Richtige Verbreitung fand 
die Frucht in England indes erft im achtzehnten Jahr: 
hundert, als fie in anderen Ländern fon mehr verz 
breitet war. So iſt zu jener Zeit die Kartoffel in Italien 
ſo allgemein angepflanzt worden, daß man Schweine da⸗ 
mit fütterte. Dagegen war ſie zur ſelben Zeit in den meiſten 
deutſchen Ländern noch unbekannt. Cluſius, der Vor⸗ 
ſteher des botaniſchen Gartens in Wien, kultivierte die 
in Sſterreich noch ſeltene Pflanze und gab ſich redlich 
Mühe, ſie einzuführen. Von ihm ſtammt die erſte gute 
Beſchreibung und Abbildung der Pflanze. Die Hungers⸗ 


nöte des Dreißigjährigen Krieges zwangen in manchen 


Gegenden zum Anbau der Kartoffel; 1648 begegnen 
wir ihr ſchon in Liebenau in Heſſen-Darmſtadt. 1684 
kannte man bereits weiße und rote Kartoffeln, und 
1695 wurde in Baden die erſte Verordnung über den 


Kartoffelzehnt erlaſſen. 1710 gelangte die Frucht nach 


Württemberg. In Preußen nahm man ſie erſt ſpät auf; 
ſo daß der Alte Fritz, der ihren Nutzen erkannt hatte, ihre 


Einführung nachdrücklich durchſetzen mußte. Die neue 
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Frucht drang in Deutſchland langſam vor. Nur im 
Erzgebirge hatte zu Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts die Kartoffel ſtarke Verbreitung gefunden. 
Aus einer kleinen Schrift „Beyträge zur Erdäpfel 
Hiſtorie, und von der Krankheit derer Erdäpfel im ab- 
gewichenen Herbſt 1746 im Ober-Erzgebirge“ erfährt 
man, daß bei einer Teuerung im Jahre 1719 öffentlich 
von der Kanzel zum Kartoffelbau aufgefordert wurde. 
„Knollenprediger“ höhnte der Spott der Bauern damals 
häufig die Geiſtlichen, die auf behördliche Anordnung 
ſo eifrig für den Anbau der Kartoffel wirkten. 

In Bayern verſtand man es feit 1725, die Kartoffel- 
faat durch Stecklinge zu vermehren. Nach der „Chur— 
pfalziſchen Chronik“ von 1783 „war es ſchon ſo weit 
gekommen, daß ſolche nicht nur auf unterſchiedliche Art 
für die Menſchen zur Speiſe gekocht, Nudeln in Röhren 
gebraten und ‚Gnödeln“ angerichtet, welche dem gez 
meinen und arbeitſamen Mann eine fo hinlängliche Nah- 
rung geben, ſondern auch eine Stärke zum Waſchen, 
und hieraus auch ein Haarpuder gemacht werde. Man 
kann ſie auch wie den Zelleri zu einem Salat genießen“. 

Wie man ſieht, verſtand man es damals recht gut, 
die Kartoffel auszunutzen. Noch viel mehr will der 
Verfaſſer einer 1855 erſchienenen Preisſchrift über die 
Kartoffel aus dieſer Frucht machen. Er empfahl ein— 
gemachte Kartoffelbeeren, Kartoffelbrot, Kartoffel— 
gelee, Kartoffelgrieß, Kartoffelkäſe, Kartoffelnudeln, 
Kartoffelſeife und — Kartoffelkaffee. 

Langſam bürgerte ſich die Kartoffel in Frankreich 
ein; ſie wird in dieſem Lande, in dem das Weißbrot als 
Zuſpeiſe beliebt iſt, auch heute noch nicht ſo bevorzugt 
wie in Deutſchland, das ſich ſolchen Weizenreichtums 
nicht rühmen kann. Als die Kartoffel 1616 nach Paris 
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gelangte, erhielt fie als Seltenheit einen Ehrenplatz auf 
der Hoftatel. Ludwig XIV. trug aus Stolz darüber, 
daß er den Anbau förderte, eine Kartoffelblüte im 
Knopfloch; ſeine Gemahlin ſchmückte ſich zum Balle 
damals mit einem Strauß ſolcher Blüten. Im Jahre 
1836 empfing auch die Königin von Griechenland beim 
Einzug in ihre Hauptſtadt die Blüte einer Kartoffel, 
die man damals in jenem Lande eben ſchätzen lernte. 
Als 1761 bei einer Hungersnot in Frankreich die Akade— 
mie einen hohen Preis für einen Broterſatz ausſetzte, 
ſchlug der Apotheker Parmentier den Anbau der Kar: 
toffel im großen vor, errichtete ein Verſuchsfeld, zeigte 
die Ergiebigkeit und erhielt den Preis und den Titel 
„Erfinder des Brots der Armen“. Die mißtrauiſchen 
Bauern wollten jedoch die ſonderbare Knolle nicht an⸗ 
pflanzen. Parmentier griff zu einer Liſt. Er wußte, 
daß gerade das Verbotene reizt, und ſo ließ er unter 
Trommelwirbeln verkünden, daß feine koſtbare Frucht 
unter geſetzlichem Schutz ſtünde, und daß jeder, der eine 
einzige Knolle ſtehle, ſchwer beſtraft würde. Das half. 
Die Bauern ſtahlen wie die Raben und überzeugten ſich 
nun bald von dem Nutzen der Kartoffel. 
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Ein Richter von eigenen Gnaden. — Gegen Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts lebte in der Naͤhe von Mailand ein ſeit 
langem verwitweter Schuhflider, der fich in den Kopf geſetzt 
hatte, ſeinen einzigen Sohn uͤber den eigenen Stand hinaus zu 
Anſehen zu bringen. Gabriele Tina war ein dauernd från- 
kelnder Mann, der ſich jeden Biſſen vom Munde abdarbte und 
alles fuͤr ſeinen Sproͤßling ſparte, den er fuͤr hochbegabt hielt, 
obwohl der junge Mann nur geringe Geiſtesgaben beſaß. Der 
arme Schuſter verlor ſich in krankhafte Schwaͤrmereien und 
glaubte ſteif und feſt, die Welt ſei ſo ſchlecht und verderbt, daß 
ſie nicht lange mehr beſtehen koͤnne, und er hoffte ſehnlichſt, ſein 
Giovanni wuͤrde einſt die verlorene Gerechtigkeit und Ordnung 
wieder herſtellen. Er ſelber fühlte ſich in jüngeren Jahren zum 
Erneuerer der ſuͤndigen Menſchheit berufen, und nach ſeiner 
Überzeugung war ihm die große befreiende Tat nur darum verz 
ſagt geblieben, weil er nichts gelernt hatte. Deshalb ſollte nun 
Giovanni ein gelehrter Mann werden. Doch der Knabe lernte 
ſchwer, und allmählich überzeugte fich der Vater, daß der verz 
haͤtſchelte Giovanni nicht mehr als leſen und ſchreiben lernte. 
Und dann erlebte der vereinſamte Schwaͤrmer die bitterſte 
Stunde, als ihm die Lehrer ſeines Sohnes uͤberzeugend erklaͤrten, 
daß Giovanni eine Abſchlußpruͤfung niemals beſtehen koͤnne. 
Da nahm der Enttaͤuſchte ihn wieder zu ſich und lehrte ihn ſein 
Gewerbe. Seinen Lebensgedanken wollte der Alte aber doch 
nicht voͤllig preisgeben, und ſo entſchloß er ſich, den ſechzehn— 
jaͤhrigen Sohn bei einem Advokaten als Schreiber unterzu— 
bringen, was ihm auch gelang. Seine freien Stunden ver: 
brachte nun der junge Tina mit Lefen und Abſchreiben von Prozeß— 
ſchriften und Kriminalakten, die er heimlich mit nach Hauſe 
nahm. Und allmaͤhlich geriet er in eine hoͤchſt abſonderliche 
Geiſtesverfaſſung. Sobald im Ort ein Streit entſtand, legte 
Giovanni einen Akt an und fuͤhrte, ohne daß außer ſeinem Vater 
ein Menſch davon erfuhr, einen nach ſeiner Meinung regelrechten 
Prozeß. Beide horchten uͤberall umher, damit nach ihrer Auf— 
faſſung die Wahrheit herauskam, und nun fuͤhrte Giovanni die 
Verhandlung im Stile der Formeln, die er durch Abſchreiben 
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und Lejen der Prozeßakten feines Brotherrn kennengelernt. 
Wenn er oder ſein Vater ſich von irgend einem Menſchen 
gekraͤnkt fuͤhlte, legte Giovanni ſofort einen Akt an und 
betrieb in aller Heimlichkeit die Verhandlung bis zum Ur⸗ 
teilſpruch. 

Gabriele Tina beguͤnſtigte dies wunderliche Treiben, denn er 
hoffte im geheimen noch immer, daß fein Lebenstraum in Er: 
fuͤllung gehen koͤnne, und betrachtete dieſe offenbar naͤrriſchen 
Schreibereien als ernſthafte Vorbereitung fuͤr den kuͤnftigen 
Richterberuf ſeines Sohnes. Da geſchah etwas, woruͤber der 
Alte doch ſtutzig wurde. Giovanni ſchien ſich nicht mehr in der 
Rolle eines Richters zu gefallen, um deſſen Urteile ſich niemand 
kuͤmmerte. Seine richterliche Gewalt ſollten verruͤckterweiſe 
die Haustiere empfinden. Wenn eine von ihm umhergejagte 
Henne aͤngſtlich flatternd einen Topf herunterwarf und zerbrach 
oder eine Katze Fleiſch ſtahl oder Milch ausleckte, ſo griff er ſofort 
nach Schreibzeug und Papier und begann einen Prozeß gegen die 
Miſſetaͤter zu führen. Dreimal forderte er den jeweilig Anz 
geklagten auf, ſich zu verteidigen, und weil die Verbrecher darauf 
nicht hoͤrten, ſchrieb Giovanni ſeinen Richterſpruch nieder und rief 
dann laut, daß ein Huhn oder eine Katze, im Hauſe des Gabriele 
Tina wohnhaft, nach den Akten dieſes oder jenes Verbrechens 
ſchuldig befunden ſei und deshalb an den Pranger geſtellt oder 
durch den Strang vom Leben zum Tode gebracht werden muͤſſe, 
ſo wie es ihm je nach der Lage der Dinge die Gerechtigkeit zu 
erfordern ſchien. Nachdem er auf dieſe Weiſe Protokollfuͤhrer, 
Richter und Urteilsverkuͤnder geweſen war, machte er zunaͤchſt 
den Haͤſcher und dann den Henker. Am feſtgeſetzten Tage der 
Urteilsvollſtreckung errichtete er in einem Winkel des Hofes einen 
Galgen, fing den Delinquenten ein, ſchleppte als Henker den 
armen Suͤnder heraus, vollzog die im Urteil vorgeſchriebenen 
Peinigungen und ſchritt dann zur Hinrichtung. So kam es 
eines Tages, daß der alte Tina eine vorher geraͤderte Katze und 
ſeinen einzigen Hahn an einem dreibeinigen Galgen erhaͤngt 
fand. Und zu ſeinem Schrecken ſtellte ſich heraus, daß fuͤr den 
kommenden Morgen die Hinrichtung eines Huhnes bevorſtand, 
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das von Giovanni zum Tode verdammt worden war, Nun erz 
kannte er entſetzt die Früchte feiner wunderlichen Erziehung. 

Um diefe Zeit beklagte fich der Mailänder Advokat, der Giv- 
vanni als Schreiber beſchaͤftigte, bei dem alten Schuſter; es ſtellte 
ſich heraus, daß der leidenſchaftlich mit den eigenen phantaſtiſchen 
Gerichtshaͤndeln beſchaͤftigte junge Menſch ihm aufgetragene 
Arbeiten vernachlaͤſſigte und ſogar eigenmaͤchtige und ſinnloſe 
Anderungen in Schriftſaͤtzen anbrachte, wodurch heilloſe Verwir⸗ 
rungen entſtanden. Da Giovanni ſeinem Herrn auf deſſen Klagen 
auch noch mit verruͤckten Reden antwortete und ihm androhte, er 
wolle ihm einen boͤſen Prozeß anhaͤngen, ſo jagte er ihn davon. 

Der Vater beſchaͤftigte nun den Sohn, den er fuͤr naͤrriſch 
anſah, ſtreng in ſeinem Gewerbe. Immer mußte er unter Auf⸗ 
ſicht arbeiten, damit es ihm einſt moͤglich ſei, ſein Auskommen 
als Schuſter zu finden. So hart hielt er den jungen Menſchen 
an, daß Giovanni nicht einmal einer Maus einen Prozeß machen 
und noch weniger eine Hinrichtung vornehmen konnte. Der 
Alte hatte zwar die erwuͤrgte Katze, aber nicht den erhaͤngten 
Hahn vergeſſen. 

Der verhinderte Richter fuͤgte ſich jedoch nur aͤußerlich; 
im geheimen gab er ſeine Leidenſchaft, den Richter zu ſpielen, 
nicht auf. Tag und Nacht ſann er daruͤber nach, ſeine krank⸗ 
hafte Neigung zu befriedigen. Solange der kraͤnkliche Tina 
lebte, war es ihm unmoͤglich, aber als der Alte ſtarb, brach in 
dem nun Fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen der ſo lange gehemmte Trieb 
ſchrecklich hervor. Aber ſein Sinn war nicht mehr auf Prozeſſe 
gegen Tiere gerichtet; er fing an, ſeine Achtſamkeit Verbrechen zu⸗ 
zuwenden, die in Mailand und deffen naͤchſter Umgegend bes 
gangen wurden. Wenn ſich irgendwo ein tragiſcher Vorfall 
ereignete, ſo lief Giovanni uͤberall umher, erkundigte ſich nach 
allen Umſtaͤnden und begann dann im ſtillen einen Prozeß zu 
fuͤhren. Wenn er alles richtig erfaßt zu haben glaubte, trug er 
alles in feine Akten ein, bis er diefe für vollftändig und den Fall 
fuͤr ſpruchreif hielt. War dies nun ordnungsgemaͤß erledigt, 
ſo ſchrieb er das Urteil nieder, verſchloß die Akten und wartete, 
was das wirkliche Gericht beſchließen wuͤrde. 
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Wenn er nun erfuhr, daß die weltlichen Richter einen Menſchen 
zum Tode verurteilten, den er freigeſprochen hatte, dann ſagte er 
zu ſich ſelber: „Mein Vater hat recht gehabt, es gibt keine wahren, 
unbeſtechlichen Richter mehr im Lande; die Ungerechtigkeit ſitzt 
auf dem Throne und ſpricht falſche Urteile.“ Ingrimmig wuͤtete 
er in ſeiner Schuſterwerkſtatt uͤber ſeine Ohnmacht und klagte 


die Welt an, weil ihm als armem Teufel nicht möglich wäre, die. 


Unſchuld zu retten. Wenn es aber vorkam, daß jemand vom 
Gericht freigeſprochen wurde, den er zum Tode verdammt hatte, 
dann empoͤrte er ſich abermals und ſagte: „Gott ſei Dank, daß 
ich noch imſtande bin, dem Unfug der Richter entgegenzutreten 
und Recht und Wahrheit zu Ehren zu bringen.“ 

In ſolchen Faͤllen lauerte Giovanni Tina dem nach ſeinen 
Prozeßergebniſſen ungerechterweiſe Freigeſprochenen heimlich 
auf, ſtach ihn nieder und ſchlich zufrieden in ſeine Huͤtte zuruͤck. 
Er zog ſeine Prozeßakten aus der Lade und ſchrieb unter ſeinen 
Nichterfpruch mit Angabe des Tages und der Stunde: „Voll- 
zogen im Sinne des Geſetzes.“ Dann verſchloß er ſeine Papiere 
mit der Überzeugung, daß er die Ungerechtigkeit des Gerichtes 
vereitelt habe. 


Fand man nun einen ſo Ermordeten, ſo ſtand man vor Raͤtſeln, 


denn Giovanni, der nie ein verdaͤchtiges Wort aͤußerte, den man 
fuͤr einen harmloſen Schwachſinnigen hielt, ſaß ruhig in 
ſeiner Stube und flickte Schuhe und Stiefeln. Die Angehoͤrigen 
des Ermordeten glaubten gewoͤhnlich, die Verwandten des zu— 
erſt Getöteten hätten ſich heimlich zu rächen geſucht. So kam es 
zu weiteren Verbrechen, und Giovanni mußte neue Akten anz 
legen und unter Umſtaͤnden den Sprüchen des Gerichtes ent- 
gegen abermals ein Todesurteil vollziehen. So vergingen Jahre, 
und es entſtand eine immer heilloſere Verwirrung, da die Juſtiz 
den Moͤrder nicht entdeckte. 

Als Giovanni einſt bei Nacht einem der von ihm Verurteilten 
ein Meſſer in die Bruſt ſtieß, wurde er ergriffen, gefeſſelt und in 
das Gefaͤngnis gebracht. Dort fuͤhrte er ſo auffallende Reden, 
daß man bald einſah, einen Wahnſinnigen vor fich zu haben. Er 
verlangte, vor den Statthalter von Mailand gefuͤhrt zu werden, 
1920. XI. 12 
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bei dem er fich verteidigen und rechtfertigen wolle, denn er fei 
kein Moͤrder. Er habe nie einen Unſchuldigen anders als auf 
rechtliche Weiſe zum Tode verurteilt und gerichtet, was die 
weltlichen Richter, die Gott deshalb auf ewig verdammen werde, 
leider ſelten getan haͤtten. 

Vor dem Statthalter benahm ſich Giovanni hochfahrend 
und behauptete, Gott habe ihn zum Richter beſtellt, um der bez 
draͤngten Unſchuld ein Retter und den wahren Verbrechern ein 
unerbittlicher Feind zu ſein. Zuletzt erklaͤrte Giovanni: „Nie 
habe ich nach Willkuͤr Urteil geſprochen; ich habe jede geſetzliche 
Anordnung befolgt und die Prozeſſe ſtreng gefuͤhrt. Schicken Sie 
in mein Haus und laſſen Sie die dort in einem Kaſten verwahrten 
Akten holen und unterſuchen. Sie werden finden, daß in meinen 
Akten alle geſetzlichen Forderungen ſtreng beobachtet und erfüllt 
ſind. Mehr als zwanzig Miſſetaͤtern habe ich den Prozeß ge— 
macht und fie laut gerechtem Spruch ſelbſt in die andere Welt ge: 
ſchickt. Ebenſoviele Unſchuldige habe ich freigeſprochen, was die 
Richter in Mailand nicht getan haben, wofuͤr Gott ihnen 
verzeihen moͤge.“ 

Nun war es klar geworden, daß ein Irrſinniger graͤßliche 
Verbrechen begangen hatte. Als man die Akten durchſah, die 
Giovanni Tina geſchrieben hatte, erſchauerten die Richter uͤber 
dieſen ungeheuerlichen Wahnſinn, dem im Laufe der Jahre 
fuͤnfundzwanzig Menſchen zum Opfer gefallen waren. Kein 
Zweifel beſtand úber die geiſtige Verwirrung des armen Flick⸗ 
ſchuſters, und anſtatt ihn zum Tode zu verurteilen, ſteckte man 
ihn auf Lebenszeit in ein Irrenhaus. 

In der Kriminaliſtik keines Volkes findet dieſer entſetzliche 
Maſſenmoͤrder, der fich in feinem Wahnſinn als Werkzeug der 
höheren Gerechtigkeit fühlte, ein Beiſpiel. Erich Panzer. 

wer ißt die meiſte Butter? — Unter allen Fettſtoffen, die 
auf unſeren Tiſch kommen, ſchaͤtzen wir die Butter am hoͤchſten. 
Umſo merkwuͤrdiger ift die Tatſache, daß faſt ein Drittel der 
Menſchheit den Genuß der Butter nicht kennt. Chineſen und 
Japaner verzehren weder Milch noch Butter. Die Europaͤer, 
die fich in Japan niedergelaſſen hatten, waren lange Zeit gez 
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nötigt, ihren Bedarf an Milch durch die Einfuhr von Büchfens 
milch zu decken, und erſt in neuerer Zeit find in japanifchen 
Großſtaͤdten kleinere Molkereien errichtet worden. An Stelle der 
Butter verwendet der Oſtaſiate pflanzliche Fette; in der chineſi⸗ 
ſchen Küche wird Rizinusöl bevorzugt. 

Deutſchlands Jahreserzeugung an Butter betrug in den 
letzten Friedensjahren rund 360 Millionen Kilo und die Einfuhr 
54 bis 55 Millionen Kilo, ſo daß der geſamte Jahresverbrauch an 
Butter auf etwa 415 Millionen Kilo ſtieg. Auf den Kopf der 
Bevoͤlkerung berechnet, gibt das einen Jahresbedarf von etwa 
6,3 Kilo und die Tagesmenge von 17 Gramm. Hoͤher als in 
Deutſchland war der Butterverbrauch vor dem Kriege in Eng— 
land. Er wurde fuͤr den Kopf der Bevoͤlkerung auf rund 
8 Kilo jaͤhrlich oder 22 Gramm taͤglich geſchaͤtzt. Waͤhrend das 
Deutſche Reich ſeinen Verbrauch groͤßtenteils aus dem Inland 
decken konnte, war England genoͤtigt, die Haͤlfte ſeines Bedarfs 
vom Ausland zu beziehen, vor allem aus Daͤnemark, Auſtralien 
und Sibirien. 

Viel geringer iſt der Butterverbrauch in Frankreich, wo er 
nach den Berechnungen Ballods je Kopf nur 3½ Kilo jährlich 
bei ro Gramm für den Tag beträgt. Noch beſcheidener war er 
in Oſterreich-Ungarn, wo fich die Kopfration auf 2,35 Kilo jaͤhr⸗ 
lich und taͤglich auf 6,4 Gramm belief. Fuͤr Rußland ergab ſich 
die noch geringere Menge von 1,5 Kilo jährlich bei 4 Gramm 
Tagesverbrauch. Wenig Butter wird in Italien und in Griechen⸗ 
land verzehrt, hier wird zur Deckung des Fettbedarfs in erſter 
Linie Olivenoͤl verwendet. > 

In den Vereinigten Staaten ift zwar die geſamte Butter- 
erzeugung nicht unerheblich geſtiegen, der Kopfverbrauch da— 
gegen etwas zuruͤckgegangen. Waͤhrend 1899 bei einer Geſamt⸗ 
erzeugung von 1491¼ Millionen engliſcher Pfund Butter auf 
jeden Einwohner eine Jahresmenge von 8,9 Kilo oder eine 
Tagesmenge von 24,4 Gramm entfiel, mußten ſich 1909 bei einer 
Buttererzeugung von 1619,4 Millionen engliſcher Pfund die 
Bewohner der Union mit einer Jahresration von 8 Kilo und 
einer Tagesmenge von 22 Gramm begnuͤgen. Der Butterver⸗ 
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brauch des Amerikaners entfprach demnach dem des Enge 
laͤnders. 

Die groͤßten Buttermengen unter allen Voͤlkern der Erde 
werden in Auſtralien verbraucht. Dort rechnete man vor dem 
Kriege für den Kopf der Bevölkerung 11,1 Kilo jährlich oder 
30,4 Gramm taͤglich. Der hohe Verbrauch an Butter in Auftra= 
lien wird durch den Reichtum dieſes Erdteils an Rindern er— 
moͤglicht. Waͤhrend im Weltdurchſchnitt auf je hundert Menſchen 
nur 29,5 Rinder entfallen, in Europa 31,1, in Amerika 97,5, 
kommen in Auſtralien auf je hundert Bewohner nicht weniger 
als 200 Rinder. Dr. S. v. Jezewski. 

Billiger Kauf. — In der alten Zeit mit ihrem eigentüm: 
lichen Geſchaͤftsverkehr geſchah manches, das heute nicht in 
gleicher Weiſe moͤglich waͤre. Bei einem Wachsverkaͤufer erſchien 
ein wohlgekleideter Mann und erwarb gegen bare Zahlung fuͤr 
tauſend Gulden Wachs. Er brachte einige Laſttraͤger mit, die 
ſeine Ware gleich fortſchafften, waͤhrend er zwei ſchwere Geld— 
ſaͤcke auf den Ladentiſch ſtellte, um Zahlung zu leiſten. Sofort 
fing er an, aus dem einen Sack Geld zu nehmen, und zaͤhlte 
nacheinander, je fuͤnf zu fuͤnf, hundert Gulden hin. Da er— 
ſchienen, vom Klang des Silbers angelockt, einige Bettler und 
baten um ein Almoſen. Argerlich, bei feiner Arbeit unterbrochen 
zu werden, kehrte der Kaufmann ſich um und ſchrie: „Schert 
euch zum Teufel, ihr Faulenzer.“ Die Bettler kamen indes 
gleich darauf wieder und begannen aufs neue zu jammern. 
Nochmal jagte der Kaufmann die Kerle hinaus und auch der 
Wachsverkaͤufer rief ihnen zu, ſie ſollten ſich nicht mehr herein— 
wagen. Da ſchrie einer der Bettler: „Ihr ſeid beide Halunken, 
die man an den Galgen haͤngen ſollte.“ Wuͤtend packte da der 
Kaufmann ſeinen Stock und rannte dem Schreier nach, den er 
ein paarmal derb auf den Ruͤcken ſchlug. Nun miſchten ſich 
auch die anderen Kerle ein, ſchrien, fluchten und ſchimpften und 
der wütend gewordene Kaufmann verfolgte ſie immer weiter. Daz 
bei entfernte er fich noch mehr, und ſchließlich konnte der Wachs- 
zieher weder ihn noch die Bettler mehr ſehen. Er wartete eine 
Stunde, aber der Fremde kam nicht zuruͤck; da dachte er, die Kerle 
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würden ihn zuletzt doch noch gemeinſam verprügelt haben. End- 
lich unterſuchte er die Geldſaͤcke und fand nichts darin als Bleiz 
ſtuͤcke. Der Gauner, der mit dem Geſindel unter einer Decke 
ſteckte, hatte den Wachshaͤndler um den zehnten Teil ſeiner 
Ware geprellt und war damit laͤngſt auf einem Schiff ent⸗ 
kommen. O. Duri. 
Woher ſtammt der Name „Schlüſſelbein“? — Jeder kennt 
wohl ſeine beiden Schluͤſſelbeinknochen, die rechts und links vom 
Halſe nach der Achſel laufen, und oft genug wird das Wort 
„Schluͤſſelbein“ gebraucht, ohne daß man ſich dabei Gedanken 
uͤber die Herkunft dieſer Bezeichnung macht. Beim fluͤchtigen 
Nachdenken muß es auffallen, was denn eigentlich dieſer ſchwach 
gekruͤmmte Knochen mit einem „Schluͤſſel“ zu tun haben ſoll, 
dem er doch nicht im geringſten aͤhnlich ſieht. Mit Schluͤſſel⸗ 
formen, wie ſie bei uns jetzt gebraͤuchlich ſind, kann das Schluͤſſel⸗ 
bein wirklich nicht verglichen werden; aber die Bezeichnung dieſes 
Koͤrperteiles ift uralt, und wir haben fie von den Alten uͤber⸗ 
nommen, alfo muß diefer Knochen wohl mit damalig verwen— 
deten Schluͤſſeln Ahnlichkeit gehabt haben, wenn man ihn danach 
nannte. Und ſo iſt es auch. Die Schloͤſſer und daher auch die 
Schluͤſſel des klaſſiſchen Altertums waren ganz anders geartet 
als die der Gegenwart. Lange war man uͤber die Beſchaffenheit, 
Offnung und Verſchluß eines antiken Schloſſes im unklaren. 
Was uns Homer in der Odyſſee (Od. 1, 441) mit den Worten 
fagt: „Sie zog an dem ſilbernen Handgriff — leiſe die Tür zu und 
ſchloß mit dem Riemen den Riegel“ und ſpaͤter (21, 42) „eilends 
loͤſte den Riemen ſie ab von dem Ringe der Pforte, — ſteckte den 
Schluͤſſel hinein und ſchob von der Tuͤre die Riegel — mit ziel⸗ 
ſicherem Stoß. Da erkrachte die Tuͤr; wie ein Zuchtſtier — 
bruͤllt auf blumiger Au, ſo krachten die glaͤnzenden Fluͤgel — 
als fie der Schlüffel getroffen und ſperrten fich fne ausein⸗ 
ander.“ — Dieſe Schilderung hätte uns kein Bild von der Art 
eines damaligen Schloſſes gegeben, wenn nicht die Form der 
antiken Schluͤſſel bekannt wäre. Auf attiſchen Vaſen und Grab: 
ſteinen, die auf unſere Zeit gekommen ſind, finden wir ſolche ab⸗ 
gebildet. Betrachtet man ihre abſonderliche Form, ſo wird es 
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begreiflich, weshalb man jenen Schulterfnochen mit ihnen in 
Verbindung gebracht hat. Die antiken Schluͤſſel ähneln in ihrer 
leicht gekruͤmmten Form auffallend einem Schluͤſſelbeinknochen, 
ſo daß die Bezeichnung verſtaͤndlich wird. 
Bis vor einigen Jahren war man allein auf die plaſtiſche 
Darſtellung ſolcher Schluͤſſel, 
wie ſie beiſpielsweiſe auf Grab⸗ 
denkmaͤlern vorkommen, an⸗ 
gewieſen, da bei keiner Aus⸗ 
grabung ein Schluͤſſel gefun- 
den wurde. Das iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn man be— 
denkt, daß dieſe Schluͤſſel nicht 
in den Tempeln, ſondern in 
den Wohnungen der Prieſter 
aufbewahrt wurden, die ſelte⸗ 
ner erhalten blieben. Am Ende 
des vorigen Jahrhunderts fand 
man den Schluͤſſel eines der 
beruͤhmteſten Tempel Grie: 
chenlands, des Artemistempels 
zu Luſoi in Arkadien; er wurde 
1901 an das Muſeum der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte in Boſton verkauft. 
Aus einer Inſchrift, die ſich 
auf dieſem ſeltenen Stuͤck bez 
— — findet, geht unzweifelhaft feine 
Antike Schluͤſſel. Zugehörigkeit zu dem Artemisz 
tempel hervor, und an der 
Echtheit beſtehen keine Zweifel. Die Form auch dieſes einzigen 
Exemplars aͤhnelt der des menſchlichen Schluͤſſelbeins. 
Wie waren nun die antiken Tuͤrſchloͤſſer beſchaffen, zu denen 
ein fo eigenartig geformter Schlüffel paßte? Man hat aus feiner 
Form auf verſchiedene Weiſe die Beſchaffenheit eines antiken 
Schloſſes feſtzuſtellen verſucht. Die größte Wahrſcheinlichkeit 
bietet eine Erklaͤrung, die Profeſſor Hermann Diels gibt, und 
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die mit den homeriſchen Verſen gut in Einklang zu bringen iſt. 
Nach ſeinen Feſtſtellungen beſtand das antike Schloß aus einem 
inwendigen Riegel, der auf ſeiner oberen Flaͤche einen Hoͤcker 
trug. Daruͤber befand ſich ein Loch, durch das der gewundene 
Schluͤſſel ſo geſteckt werden konnte, daß ſein Ende ſich vor den 
Riegelhoͤcker legte, waͤhrend das Griffende außerhalb der Tuͤr 
in der Hand des Schließenden blieb, der nun von oben her mit 
dem Schluͤſſel den Riegel zuruͤckſtieß. Dieſe Darſtellung wird 
durch ein altes Vaſenbild, welches ein Mädchen mit dem Schlüffel 
die Schatzkammer oͤffnend zeigt, beſtaͤtigt. Unterhalb des Riegels 
befand ſich gleichfalls ein Loch, durch das nach außen ein am 
Riegel derart befeſtigter Riemen hing, daß durch das Anziehen 
des letzteren von außen her der Riegel vorgezogen wurde und die 
Tuͤr verſchloß. 

Unſer heutiges Drehſchloß, zu dem ein Schluͤſſel mit einem 
Bart gehört, war fon den alten Römern bekannt, wie zahl: 
reiche aus dieſer Zeit gefundene Stuͤcke, darunter Prunkſchluͤſſel 
aus Pompeji, beweiſen. Ob die Griechen des klaſſiſchen Alters 
tums dieſes Schloß indes bereits kannten, ift nicht zweifelfrei 
erwieſen, doch neigt man der Anſicht zu, daß ihnen dieſer Ver⸗ 
ſchluß nicht fremd geweſen ſei. F. Son. 

Begrenzte Lebens fähigkeit der aus Ablegern gezogenen 
Pflanzen. — Es iſt bekannt, daß man durch Einſetzen von 


Pflanzenteilen — durch Stecklinge oder Abſenker — die ganze 


Pflanze zu erzielen vermag; aus einem in den Boden geſteckten 
Blatt der Begonie wird das ganze Gewaͤchs. Dieſes Er gaͤn⸗ 
zungsvermoͤgen eines Teiles zu einem Gan⸗ 
zen kommt nur bei niederen Tieren, aber im hoͤchſten Grade 


ausgebreitet im ganzen Pflanzenreich vor. In der Natur aber 


findet Fortpflanzung durch Stecklinge jedoch bei hoͤheren Pflanzen 
nur ausnahmsweiſe ſtatt. Der Gaͤrtner benutzt dieſes 
Ergaͤnzungsvermoͤgen zu feinen ſchoͤnſten Leiſtungen. Den Vor: 
gang, auf ſolche Weiſe Gewaͤchſe zu erzielen, nennt man un⸗ 
geſchlechtliche Fortpflanzung, im Gegenſatz zu den aus Samen 
gezogenen Pflanzen. 

Wie ſteht es nun mit der Lebensdauer von Gewaͤchſen, die 
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ungeſchlechtlich fortgepflanzt werden, und kann eine Art 
dauernd dadurch erhalten bleiben? Der Biologe Wilhelm Fließ 
ſtellte als ein Grundgeſetz des Lebens auf, daß in jedem Indi— 
viduum maͤnnliche und weibliche Subſtanz enthalten iſt; beim 
wahren Zeugungsakt handelt es ſich ſtets um das Zuſammenwirken 
von Maͤnnlichem und Weiblichem. Auf dieſe Weiſe entſtehen durch 
und aus einzelnen Individuen neue Geſchlechter, 
und ſo wird das Leben ſtaͤndig erhalten. Nach Fließ iſt jedoch 
ungeſchlechtliche Fortpflanzung dazu nicht imſtande. Er zwei⸗ 
felte — im entſchiedenſten Gegenſatz zu anderen Forſchern — 
daran, ob durch ungeſchlechtliche Fortpflanzung uͤberhaupt neue 
Generationen hervorgebracht werden koͤnnen, und ob 
nicht vielmehr alle Ableger mit der aus einem befruchteten Keim 
hervorgegangenen Mutterpflanze ein und dasſelbe Individuum 
bilden, gleichviel in welcher Ausbreitung die einzelnen Gewaͤchſe 
vorkommen. Weiterhin behauptet er, daß den durch ungeſchlecht⸗ 
liche Vermehrung — aus Ablegern — entſtandenen Pflanzen 
kein längeres Daſein gegeben ift, als fie jeweils für die Lebeng- 
dauer der Art beſteht. 

Bevor diefe Anſchauungen durch Fließ ausgeſprochen wur⸗ 
den, hat man verſchiedene Beobachtungen an Pflanzen ge— 
macht. Bei den zur Familie der Graͤſer gehoͤrenden Bambus⸗ 
arten pflegen nach der Blüte und Fruchtbildung Halme, die gez 
tragen haben, abzuſterben. Nun geſchah es im Jahre 1867, daß 
alle Exemplare einer aus Japan ſtammenden Bambuspflanze, 
Arundinaria japonica Sieb, et Zuce,, zu blühen begannen. 
Und zwar geſchah dies in Paris, in Sceaux, in Marſeille und 
anderen europaͤiſchen Orten; aber auch jenſeits des Mittel: 
meeres, im botaniſchen Garten zu Hamma bei Algier, trat 
zur ſelben Zeit ein, daß die aͤlteſten und juͤngſten Triebe 
bluͤhten; fogar die eben aus der Erde hervorgekommenen 
Knoſpen entfalteten ſofort bluͤhende Triebe. Nachdem die 
Fruͤchte entwickelt waren, ſtarben die Pflanzen ab. Dieſe 
Bambusart war in den vierziger Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts durch Siebold aus Japan eingefuͤhrt worden, und 
zwar nur in einem Stuͤck, von dem alle uͤbrigen an den eben 
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genannten Orten abſtammten. Sie waren durch Teilung einer 
Mutterpflanze kultiviert worden. 

Dasſelbe geſchah mit anderen Bambusgewaͤchſen: Arundi- 
naria falcata aus dem Himalaya, die ungefähr dreißig Jahre 
nach ihrer Einfuͤhrung in ſuͤdlicheren Gegenden, Algier, Nantes, 
Angers und im noͤrdlich gelegenen Paris 1876 bluͤhten, Frucht 
trugen und dann uͤberall zu gleicher Zeit ſo voͤllig abſtarben, 
daß ſie aus Samen neu gezogen werden mußten. 

In all dieſen von einer Mutterpflanze abſtammenden Gcz 
waͤchſen ging das Leben gleichzeitig zu Ende. Dazu bemerkte 
der Botaniker C. Schröter in einer 1885 erſchienenen Abhand- 
lung: „Wenn auch in dieſen Faͤllen kultivierter Pflanzen zum 
mindeſten die ganzen Pflanzen, vom Samen an gerechnet, 
alle gleich alt waren — weil von derſelben Mutterpflanze durch 
Teilung des Raſens abſtammend —, fo bleibt immerhin das 
unterſchiedloſe Bluͤhen alter und junger Halme ein bez 
merkenswertes Faktum; die individuelle Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Sproſſe, die man gerne als Einzelpflanze, als ‚Indie 
viduen' zu bezeichnen pflegt, ift hier in den verſchiedenſten Stadien 
ploͤtzlich gleichzeitig abgeſchloſſen durch einen Vorgang — den 
des Bluͤhens und Fruchtbringens —, der ſonſt an das Ende 
des Einzellebens der Pflanze gehoͤrt: Sie werden gleichſam brutal 
daran erinnert, daß fie doch nur Teile einer Höheren 
Einheit ſind.“ 

Hier findet ſich alſo die Auffaſſung einer beſchraͤnkten Lebens⸗ 
dauer von Pflanzen ausgeſprochen, die von derſelben Mutter⸗ 
pflanze durch Teilung kultiviert worden waren. Schroͤter ver⸗ 
gaß nicht, zu erwaͤhnen, daß aus den von ihm angefuͤhrten Be⸗ 
richten nicht mit Sicherheit hervorginge, ob nach dem Bluͤhen 
und Fruchten auch die Wurzelgebilde zugrunde gingen oder 
dieſe lebend blieben und ſpaͤter neue Triebe erzeugten. Fuͤr 
einige Faͤlle jedoch ſei es ſicher, daß dies der Fall geweſen iſt. 

Wilhelm Fließ führte 1906 an: „Naturfreunde haben feit 
Jahren bemerkt, daß unſer Alleebaum, die aus dem Orient 
ſtammende Pappel, kraͤnkelt und von der Spitze her verdorrt. 
Und das geſchieht gleihmäßig in ganz Deutſch⸗ 
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land, unabhängig von dem verfchiedenen Boden, auf dem 
ſie gepflanzt iſt, und unabhaͤngig von Inſektenfraß. Fuͤr dieſe 
Erſcheinung des allgemeinen Niedergangs der Pappeln 
hat Ochſenius die Tatſache verantwortlich gemacht, daß al le 
unſere Pappeln nur maͤnnlichen Geſchlechts und aus Stecklingen 
gezogen find, und mittelbar oder unmittelbar von einem 
Mutterbaum abſtammen, der vor etwa hundert Jahren aus 
dem Orient eingefuͤhrt und in den Park von Woͤrlitz verpflanzt 
wurde. Da die Pappel im Verhaͤltnis zu anderen Baͤumen eine 
nur geringe Lebensdauer beſitzt — Eichen werden uͤber tauſend, 
Mammutbaͤume über fuͤnftauſend Jahre alt —, fo führt Ochſenius 
dieſe Erſcheinung auf das natürliche Altern und Abſterben zuruͤck. 
Die Stammpflanze iſt greiſenhaft geworden und alle ihre 
Schoͤßlinge werden es zu gleicher Zeit. Denn ſie ſind nicht 
ihre Kinder, ſie verdanken nicht einem Befruchtungsakte das 
Leben, ſondern ſie ſind ganz unmittelbar Leib von ihrem Leib, 
und nur gewachſen, nicht geboren.“ 3 

Diefen Gedanken verfolgte Witt fpäter in einem Aufſatz, in 
dem er auf ein zweites Beiſpiel aufmerkſam macht, das in dem⸗ 
ſelben Sinne ſpricht. Die La-France⸗Roſe ſtirbt maſſenhaft ab 
und uͤberall gehen die Stoͤcke ein. Auch die ſorgfaͤltigſte Pflege 
vermag ſie nicht zu retten. Ihre Stunde iſt gekommen und ſie 
wird weggeſtrichen aus der Liſte des Lebendigen. Und warum? 
— Weil ſie nur einmal aus Samen gezogen und ſeitdem nur 
durch Pfropfreiſer auf Wildlingen veredelt worden iſt. Alle 
La⸗France-Roſen in der ganzen Welt bilden nur einen einzigen 
großen Roſenbuſch. Und dieſer iſt in dem einen Saͤmling ge— 
boren worden, aus deſſen Zweiglein alle uͤbrigen erwachſen ſind. 
Greiſt der Saͤmling, ſo greiſen auch ſeine Zweige, und ſtirbt 
er, ſo ſterben ſie mit ihm. 

Auch die Malvaſierrebe, die dem zechfrohen Falſtaff ihr edles 
Naß lieferte, iſt laͤngſt nicht mehr. Sie iſt mit den vielen ihrer 
beruͤhmten Schweſtern eingegangen. Nur iſt gerade beim 
Wein, der ſehr hohe Jahre erreicht und manche Menfchens 
geſchlechter kommen und gehen ſieht, die Beobachtung des 
Alterns fuͤr uns ſehr erſchwert. Aber man wird auch hier die 
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Erſcheinungen finden und deuten lernen, wenn man ſie erſt 
planmaͤßig, wie Witt empfiehlt, mit Geburts- und Sterberegiſtern 
in den botaniſchen Gaͤrten gleichſam ſtandesamtlich verfolgt. 

Von einer anderen Kulturpflanze, der Kartoffel, mehren ſich 
die Nachrichten über Lebensmuͤdigkeit. Die Kartoffel wird durch 
Knollen, alſo auch durch Ableger, ungeſchlechtlich vermehrt. 
Aber dieſes Verfahren geht nicht ins Ungemeſſene. Die Ertrags⸗ 
faͤhigkeit ſinkt ab, und die Kartoffel erliegt ſchließlich. Deshalb | 
haben fich die Züchter veranlaßt geſehen, neue Sorten durch 
Samenkreuzung zu erzeugen. Es gibt zahlreiche, ſo gezeugte 
Kartoffelarten, und auf der internationalen Kartoffelausſtellung 
zu Altenburg 1875 waren — nach Schiller-Tietz — 2644 ge⸗ 
zuͤchtete Kartoffelſorten vertreten. Aber auch dieſe haben kein 
ewiges Leben, und ſo erſcheinen immer neue Sorten. Nach 
den Worten des Kartoffelzuͤchters P. Boehſe geht „jede Kar⸗ 
toffelforte, da ihre Vermehrung nicht durch Samen, ſondern nur 
auf ungeſchlechtlichem Wege — durch Auslegen von Knollen 
— erfolgt, nach einer Reihe von Jahren im Ertrag und Staͤrke⸗ 
gehalt zuruͤck; bei einigen Sorten tritt dies Zuruͤckgehen fruͤher, 
bei anderen ſpaͤter ein, jedenfalls aber iſt es notwendig, daß 
immer wieder neue Sorten gezüchtet werden. ... Denn nur 
durch fortdauernd wiederholtes Heranziehen neuer, aus Samen 
gezogener jugendfriſcher Zuͤchtungen an Stelle der ablebenden 
"älteren koͤnnen reichliche Ernten geſichert werden.“ Engliſche 
Züchter geben die volle Ertragsfähigkeit, alfo gleichſam das 
Mannesalter der Kartoffel, auf vierzehn bis dreißig Jahre an: 
eine geringe Zeit, in deren Verhaͤltnis ſich auch die Lebens⸗ 
dauer bemeſſen wird. 

Wie ſtellte ſich nun die Wiſſenſchaft zu dieſen Behauptungen? 
Über das Greifen und Abſterben der Woͤrlitzer Pappel und das 
Abſterben ihrer Ableger konnte Sicheres nicht mehr ermittelt 
werden. So duͤrfte es ſich auch mit einem aͤhnlichen Falle 
verhalten, der mir aus meinen Jugendjahren aus der Vaterſtadt 

erinnerlich iſt. Zu Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſtarben in Nuͤrnberg mehrere Magnolienbaͤume mit⸗ 
einander ab. Zur ſelben Zeit geſchah das gleiche mit einem 
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Magnolienbaum, der im benachbarten Ansbachſchen Schloß: 
garten ſtand. Damals hoͤrte ich ſagen, dieſer Baum ſei die 
Mutterpflanze geweſen, von dem die in Nürnberg an verſchie— 
denen Orten ſtehenden Magnolien aus Ablegern gezogen worden 
waren. Bekannt iſt mir nur noch der einſtige Standort von drei 
gleichzeitig in Nuͤrnberg abgeſtorbenen Baͤumen. Sie befanden 
ſich im ſogenannten „Hahnſchen Garten“ in der Johannisſtraße, 
im Hofe des Katharinenkloſters und im Molitorſchen Garten 
vor dem Laufertor. 

Die ſtaͤrkſten Einwaͤnde begegneten dem Fließſchen Gedanken 
von ſeiten der Chirurgen, die dagegen ins Treffen fuͤhrten, daß 
es moͤglich geworden ſei, von Leichen ſtammende Gewebeteile 
und Knochen auf Menſchen zu übertragen. Man warf daz 
gegen ein, daß bei der Befruchtung eines Eies ja doch gleichfalls 
nur vom Selbſtaͤndigwerden des Teiles eines Organismus die 
Rede ſein koͤnne. Im Gegenſatz zur geſchlechtlichen Fortpflan⸗ 
zung, wo es ſich um Entſtehung eines neuen Lebeweſens aus der 
Vereinigung der weiblichen Ei- mit der männlichen Samen⸗ 
zelle handelt, kann die pflanzliche Vermehrung durch Ab⸗ 
trennung eines Teiles der Elternpflanze vor ſich gehen. 
Man ſuchte gegen Fließ einzuwenden, daß bei kurzlebigen, ein⸗ 
bis zweijaͤhrigen Gewaͤchſen, die durch Stecklinge zu vermehren 
ſind, wenn man fuͤr gute Überwinterung Sorge traͤgt, die Ver⸗ 
mehrung durch Jahre hindurch auf dieſelbe Weiſe erzielen laͤßt, 
wenn die Lebensdauer der Mutterpflanze laͤngſt abgelaufen iſt. 
Man fuͤhrte auch an, daß die Lebensdauer der nie aus Samen 
gezogenen La-France⸗Roſe als Sorte ein Alter erreicht habe, 
das úber die wohl laͤngſt abgelaufene Lebensdauer der Mutter⸗ 
pflanze hinausginge. Wenn nun auch von Botanikern behauptet 
wird, gewiſſe Entartungs zeichen der auf ungeſchlechtlichem Wege 
kultivierten Pflanzen hingen nicht mit der Lebensdauer der 
Mutterpflanze zuſammen, ſo wird doch folgendes zugegeben. 
W. Schupp ſagt: „Alle Pflanzen, die dauernd auf ungeſchlecht⸗ 
lichem Wege vermehrt werden, zeigen nach kuͤrzerer oder laͤngerer 
Zeit Erſcheinungen krankhafter Art, die man als Entartung, 
Degeneration oder auch als Altersſchwaͤche bezeichnet hat. Vor 
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allem ſehen wir das bei den hochgezüchteten Sorten unferer 
Kulturpflanzen, die fih ja meiſt nur durch vegetative Berz 
mehrung erhalten laſſen.“ Dieſe hochbedeutſamen Fragen, die 
nicht nur naturwiſſenſchaftlich, ſondern auch vom Standpunkt 
der Volkswirtſchaft von großer Bedeutung ſind, koͤnnen noch 
immer nicht als endguͤltig abgeſchloſſen gelten, und fuͤr die Be⸗ 
obachtung iſt noch ein weites Feld offen. E. Har. 
Ein gefährlicher handel. — In England gab es eine Zeit, 
da es den Arzten ſehr ſchwer fiel, Leichen zu wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen zu erhalten. Da die Geſetze ſehr ſtrenge gehand⸗ 
habt wurden, entwickelte fich ein regelrecht betriebener Schleich: 
handel mit Leichnamen. Kein Grab war mehr ſicher vor den 
Leichenraͤubern, die man im Volksmund „Auferſtehungsmaͤnner“ 
nannte. Der Preis, den dieſe Leute fuͤr eine Leiche forderten, 
war ſo hoch, daß vielen Arzten die Mittel fehlten, ihren 
Wiſſensdrang befriedigen zu koͤnnen. Es kam vor, daß man 
Menſchen ermordete, deren Leichen heimlich den Anatomen ins 
Haus geſchleppt wurden. Einer der Auferſtehungsmaͤnner 
hatte einſt einem durch ſeine Unterſuchungen ſpaͤter beruͤhmt 
gewordenen Anatomen einen weiblichen Leichnam zu einer 
genau beſtimmten Nachtſtunde zu bringen verſprochen. Die 
Zeit verſtrich dem ungeduldig harrenden Arzt in wachſender 
Ungeduld; der Mann kam nicht. Schon wollte er zu Bett 
gehen, da klopfte eine Frau an die Tuͤre und brachte ihm ſtatt 
der erwarteten weiblichen Leiche den faſt noch lebenswarmen 
Leichnam eines Mannes. „Wer ſeid Ihr?“ fragte der Anatom. 
„Die Frau des Mannes, der die verſprochene Leiche bringen 
ſollte.“ — „Ihr bringt mir ja eine maͤnnliche Leiche, damit iſt 
mir nicht gedient.“ Die Frau erwiderte: „Das hat ſeine Gruͤnde. 
Mein Mann wollte die verſprochene Leiche bringen, und ich 
war mit ihm gegangen, ſie tragen zu helfen. Da ertappten ihn 
auf dem Friedhof die Waͤchter und erſchoſſen ihn. Ich bringe 
Ihnen nun meinen Mann dafuͤr. Ich bitte Sie, bringen Sie 
eine arme Witwe nicht um ihren Verdienſt.“ J. Kres. 
Der geprellte Sklavenhändler. — Im vorigen Jahrhundert, 
als die Sklaverei noch nicht uͤberall aufgehoben war, kamen 
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zwei Brüder nach Jamaika. Die beiden Auswanderer hielten 
ſich eine Zeitlang im Lande auf und erkannten, daß ſie mit 
den geringen Mitteln, die ſie beſaßen, nicht imſtande waren, ein 
kleines Schmiedegeſchaͤft einzurichten. Der Gluͤckstraum war 
bald ausgetraͤumt, und fie ſahen ein, daß ihnen ein kuͤmmer— 
liches Leben bevorſtand. Da geriet der Altere auf einen 
abenteuerlichen Gedanken. Er raſierte dem Juͤngeren den Bart, 
färbte ihm das Geſicht, den Oberkörper und die Hände ſchwarz 
und brachte den zum Neger Verwandelten zu einem Sfla= 
venverkaͤufer. Der glaubte einen guten Handel zu machen, 
als er den jungen, wohlgebauten und kraͤftigen Schwarzen fuͤr 
achtzig Pfund Sterling bekam. Aber die Freude ſollte nicht 
lange waͤhren, denn in der naͤchſten Nacht wuſch ſich der ver— 
meintliche Neger, entlief und kehrte zu ſeinem Bruder zuruͤck, 
der nun das Innere des Landes mit ihm aufſuchte. Alle Nach 
forſchungen des betrogenen Menſchenhaͤndlers blieben erfolglos. 
Mit dem leicht erworbenen Geld begannen die Bruͤder ihr 
Handwerk, und vom Gluͤck beguͤnſtigt, kamen fie raſch zu anz 
ſehnlichem Vermoͤgen. Zu ſeinem groͤßten Erſtaunen erhielt 
der Seelenverkaͤufer eines Tages ſein Geld ſamt Zinſen zuruͤck 
und zugleich wurde er aufgeklaͤrt, daß der Neger, den er einſt 
gekauft hatte, nicht waſchecht geweſen ſei. E. Kun. 
Er muß es wiſſen. — Doktor Franz Schindler war einer 
der tuͤchtigſten Wiener Arzte aus dem vorigen Jahrhundert und 
bei allen Leuten beſonders beliebt wegen ſeines nie verſagenden 
Humors. Kurz vor Oſtern, Weihnachten und Neujahr ſchickte 
er feinen Bekannten Rezepte, die man im Notfall in die Apo— 
theke ſchicken ſolle, wenn es ſich um verdorbene Maͤgen und 
geſtoͤrte Verdauung handelte. Wie er ſagte, wollte er ſich auf 
diefe Weiſe unnötige Laufereien erſparen; feine wirkliche Abe 
ſicht war indes, die Leute auf ſpaßhafte Weiſe davor zu war: 
nen, ſich beim Eſſen zu uͤbernehmen, wie es an Feſttagen nach 
altem Herkommen uͤberall uͤblich iſt. Schindler ſtand auch 
unter den uͤbrigen Arzten Wiens in hohem Anſehen. So kam 
es, als er ſelber einmal ſehr krank wurde, daß an einem Borz 
mittage zur gleichen Zeit acht beratende Arzte ſich vor ſeinem 
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Bett verſammelten. Kaum war der letzte der Kollegen ein— 
getreten, da richtete Schindler ſich auf und ſagte: „um Himmels 
willen, das ſcheint ja ein richtiges Treibjagen werden zu ſollen. 
Sie wiſſen doch, meine lieben Freunde: Viele Hunde ſind des 
Haſen Tod. Nein, nein, ich muß ſchon bitten, daß Sie mich 
allein laſſen, ich moͤchte doch noch ein wenig leben.“ L. Then. 
Lieber nicht. — Vor Gericht ſtand ein alter Bauer, der offen— 
bar unwahre Ausſagen mit groͤßter Hartnaͤckigkeit immer von 
neuem wiederholte. Vergeblich bemuͤhte ſich der Richter, den 
wahren Sachverhalt darzuſtellen und die Widerſpruͤche auf— 
zudecken, in die der Alte ſich allmaͤhlich trotz aller Schlauheit 
und Verſchlagenheit verwickelt hatte. Seine ganze Klugheit 
war an der Widerborſtigkeit des Bauern zuſchanden geworden. 
In der vollen Gewißheit, daß der vor der Vereidigung ſtehende 
Mann wegen einer geringen Geldſumme einen Meineid ab: 
zulegen bereit war, verſuchte der Richter noch einmal alles und 
machte dem Bauern eindringlich klar, daß er wegen Falſcheid 
beſtraft werden muͤſſe. Mit groͤßter Beharrlichkeit erklaͤrte der 
Alte: „Herr Amtsrichter, machen Sie's kurz. Es bleibt dabei. 
Ich kann's beſchwoͤren. Halten Sie mich nit laͤnger hin.“ 
Trotzdem es draußen grimmig kalt war, oͤffnete der Richter 
ſaͤmtliche Fenſter; dann trat er wieder hinter ſeinen Tiſch und 
ſagte: „Hebe die Hand auf und ſchwoͤre: im Namen ...“ 
Da rief der Bauer: „Herr Amtsrichter, zu was machen S' denn 
bei der Kaͤlt' die Fenſter auf?“ Da ſchrie der Richter: „Glaubſt 
du denn, das Gericht ſoll auch noch die zerbrochenen Fenſter⸗ 
ſcheiben bezahlen, wenn der Teufel hereinfaͤhrt, um dich zu 
holen?“ Der Bauer erſchrak und ſagte nach kurzem Beſinnen: 
„Herr Amtsrichter, machen Sie die Fenſter zu. Ich will lieber 
doch nicht ſchwoͤren und zahlen.“ P. Red. 
Deutlicher Wink. — Der Vorſtand eines Maͤßigkeitsvereins 
war verſchiedene Male von ebenſo trinkluſtigen als handfeſten 
Freunden des Alkohols uͤberfallen und durchgepruͤgelt worden. 
Er hielt es deshalb für geraten, feine gefährliche gemeinnuͤtzige 
Taͤtigkeit aufzugeben, und legte ſein Amt als Vorſitzender nieder. 
Als er nach der letzten Vereinsſitzung nach Hauſe ging, ereilte 
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ihn abermals das Schickſal, derb verpruͤgelt zu werden. Da 
ließ er folgende Anzeige in der Zeitung veröffentlichen: „Um 
in Zukunft weitere unangenehme Irrungen zu 
vermeiden, gebe ich hiermit oͤffentlich bekannt, daß ich 
nicht mehr Vorſtand des Maͤßigkeitsvereins bin. Mein Nach: 
| folger ift Herr Eufebius Balduin Micke, ein großer, hagerer 
Mann mit blonden Haaren und Vollbart.“ E. Pau. 
| Dümmer als jein Hund. — Schulden machen und folche 
| wieder bezahlen, ift bekanntlich zweierlei. Einer, der dies nur zu 
genau kannte, weil er allerorten Glaͤubiger beſaß, zog ſich einen 
jungen Hund auf, den er ſo abrichtete, daß der Koͤter von keinem 
Menſchen einen Biſſen annahm, wenn dabei geſagt wurde: 
„Pfui! Es iſt von einem Wucherer!“ Einſt beſuchte dieſer 
Schuldenmacher einen Bekannten und nahm auch ſeinen Hund 
mit in das Zimmer. Dort fand er einen Geldverleiher, von dem 
er bis jetzt vergeblich ein Darlehn zu erhalten verſucht hatte. 
Als die Herren beim Eſſen ſaßen, benahm ſich der Hund freunde 
lich zu dem reichen Mann, der, ohne ſich dabei etwas zu denken, 
ſagte: „Ich habe leider nichts fuͤr dich, liebes Huͤndchen.“ Der 
Schuldenmacher Blintzky bezog diefe Bemerkung auf ſich, er- 
griff die Gelegenheit zu einer bemaͤntelten Abfuhr und erklaͤrte: 
„Herr Blume, wenn Sie dem Hund auch den beſten Biſſen geben 
wollten, er wird von Ihnen doch nichts annehmen.“ Blume 
zweifelte, und da eben Braten aufgetragen wurde, reichte ihm 
der Gaſtgeber ein Stuͤck Fleiſch an der Gabel, um den Verſuch zu 
machen. 
| { Blume hielt nun dem Hund das Fleifch vor. Der wollte es 
x | eben nehmen, als fein Herr ihm zurief: „Pfui! Es ift von einem 
Wucherer.“ Sofort lief der Hund zu ſeinem Herrn, ohne den 
Biſſen genommen zu haben. Blintzky ſtreichelte ihn lachend und 
blickte boshaft den Geldverleiher an. Ruhig ſagte dieſer: „Wahr⸗ 
2 | haftig, ich hätte nicht geglaubt, daß ein Hund kluͤger als fein 
| 
1 


Herr ſein koͤnnte.“ J. Thom. 
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Hals-, Lungenleiden 


aller Art, wie Katarrhen, tuberkulösen Erkrankungen, Asthma usw. 
erzielten, wie zahlreiche Mitteilungen von Arzten, Apotheken und 
Leidenden einwandfrei beweisen, unsere 


Rotolin-Pillen 


in jallrelanger Praxis — vorzügliche Erfolge. 


Husten, Verschleimung, Auswurf, Nachtschweiß, Stiche im Rücken und 
Brustschmerz hörten auf, Appetit und Körpergewicht hoben sich rasch ; 
allgemeines Wohlbefinden stellte sich ein. — Ohne Aufforderung unserer- 
seits gehen täglich Anerkennungsschreiben aus allen Kreisen der 
Bevölkerung bei uns ein. Außerdem baben wir bei Apotheken in den 
verschiedensten Gegenden des Reiches angefragt und zahlreiche Ant 
worten erhalten, von denen wir einige hierunter wiedergeben, wobei 
wir hervorheben, daß nicht eine einzige ein ungünstiges Uriel enthält, 
sondern alle ähnlich lauten wie die folgend«n: 
M. K., HI.-Kreuz-Apotheke, Augsburg, I. 7. 16. 
Das Präparat ist nach allen Außerungen der von mir betragten 
Käufer, die den verschiedensten Kreisen zugehören, ein zuverlässiges 


und wirksames Mittel. 
P. G., Apotheke in Weiden, 6. 11. 15. 
Ihr Präparat ist gut; auf meine Empfehlung wendet es zurzeit 
ein schwer Lungenkranker an mit bestem Erfolg. 


C. H., Adler-Apotheke, Bonn, 27. 7. 16. 
.... daß wiederholt das Publikum äußerst loben über Ihre 
Rotolin-Pillen geurteilt hat. Erst gestern war ein Herr hier, der die 
dritte Schachtel holte, Derselbe konnte seit Monaten keinen Ton 
sprechen; schon nach der zweiten Schachtel war die Stimme ganz 
klar. Ferner lobte ein Oberjäger diese Pillen sehr, derselbe hutt» 
sich im Felde einen recht bösen Husten geholt, Nach dem Gebrauch 
der Pillen ist er wieder ganz gebessert und wieder ausgerückt, Nach 
diesen-und verschiedenen anderen Urteilen muß die Heilwirkung der 
Rotolin-Pillen in der Tat eine gute sein. 


Dr. C. V., Neckar-Apotheke, Stuttgart, 28. 7. 16. 
.... daß ich von den Käufern Ihrer Kotolin-Pillen immer nur 
lobende Urteile gehört habe. Im allgemeinen vermeide ich nach 
Möglichkeit, Reklamespezialitäten zu führen. Daher widmete ich 
mich Ihrer Sache erst, nachdem ich aus der Zusammenstellung er- 
sehen hatte, daß das Präparat 1. keine schädlichen Bestandteile ent- 
hielt und 2. in der Zusammensetzung von Teer mit Benzoe wirklich 
ein ie: Grif gemacht wurde, 
leinen Erfahrungen nach füllt Ihr Präparat in dieser Hinsicht 


eine Lücke aus und bedeutet als Teerpräparat in der Komposition 
mit Benzoe geradezu einen Fortschritt. 


Dr. E. M., Mohren-Apotheke, Erfurt, 23. 7. 16. 

.. + 38B Ihre Rotolin-Pillen vom Publikum sehr gelobt werden, 

Verschiedentlich wurde sogar behauptet, es wäre das einzige Mittel, 

Jas bis jetzt geholfen hätte, 

1 

Rotolin-Pillen sind erhältlich zum Preise von M. 3.— für eine 

Schaentei ın wien Apotheken, wenn nicht vorrätig auch direkt 
von uns durch unsere Versand-Apotheke. 
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* y Potsdamer Straße 141 (Potsdamer Platz). Tel.: I 
2 e e e Nollendorf 875. — Hamburg, Gr. Bäckerstr. 12, Nähe Rat- | 
4 en Tel. : Vulkan 7öv. Erstklass.reelles Büro. Sämtl, I 
eobacht. „Ermittel. „Ehesach., Spez.-Auskünfte. Ia. Ref. p 
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LÄrM munen Bettnässen 


de Nerven! 


Ohropax - Geräuschschützer, 
weiche Kügelchen für die 
Ohren schützen Gesunde 
und Kranke gegen Geräusche 
und Großstadtlärm, während des Schla- 
fes, bei der Arbeit, duf Reisen, auf 
dem Krankenlager. Schachtel mit 
6 Paar Kügelchen M. 3.—. Zu haben 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen- 
und — — oder vom Fabri- 
kanten Apotheker 
Max Negwer, Berlin 148, Bülowstr, 56. 


Kopfschmerz, 


geistigeErschöpfung,Kopfdruck, heißer Kopt | „„ 
und Biutandrang. Die natürlichste Hilfe 
ist der Stirnkühler „Psygma" 
D. R. P. a., befreit dus überbitzte Gehirn 
durch metallische Ableitung von diesen 
Quälgeistern. Kompletter, stets ge- 
brauchsfertiger Apparat M. 20,— zuzüg- 
lieh 60 Pf. Nachnahme. 


Athos-Laboratorium G. m. b. H., 
Abt. A. 
Berlin S. 59, Hasenheide 88. 


Befreiung garantiert sofort 
Alter und Geschlecht angeben 
Auskunft umsonst. 


Institut Engibrecht 
München Z 2, Kapuzinerstr. 9. 


Photographen 


Gaslicht-, Zelloidin-, Bromsilberkarten, RE 
1000 Stück 175.— M., 100 Stück 18.— 
Platten billig. Liste frei. 
Photo- Industrie, Berlin SW. 48. 
Friedrichstraße 237b. 


oe 


ist ein Vermögen 


Wer eine gute Idee hat oder Anregung 


dazu wünscht, verlange unsern Gratis- 
prospekt No. 14. Inpenta, Abi. E, Berlin ili . 


Bei Schwerhörigkeit, Ohrensausen, 


nervösen Ohrschmerzen etc. leistet unsere gesetzlich geschlltzte 
Gehörpatrone ‚„‚Bonophon“ 


hervorragende Dienste, DREH begutachtet. 
schreiben; z.B. Fr. Th. B. 


Zahlreiche Dank- 


in E. schreibt wörtlich: „Von meiner 


20 jähr. Schwerhörigkeit wurde ich vollständig durch Ihre bestbewährte 


Methode nach 4wöchentlicher Kur geheilt.“ 


Auskunft kostenlos durch 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


Flechtenleiden 


dauernde Beseitigung 
durch Deutsches Reichspatent. 
Prospekte gratis. 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


raue Haare 


Rinsenschwäche 


Befreiung sofort. 
Alter und Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst durch 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


und Bart erhalten 

garantiert Nalur- 

3 a Jugend- 
che wieder 


durch unser seit 12 Jahren bestens peru Touran, 


Tausende von Nachbestellungen. Flasche M.5.— 


Nachnahme, 


Wiltberger & Co., Stuttgart 27. 


28322828 
8842228 
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Solche 


Nasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 

Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 

übertrifft an Vollkommenheit alles, — ist soeben er- 

schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 

schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem ana- 

tomischen Bau der Nase genau an, so daß die beein- 

flußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal geformt 

sind. (Angenehmes Tragen.) 7facheVerstellbarkeit, da- 

her für alle Nasenfehler geeignet(Knochenfehler nicht). 

Einfachste Handhabung. Jil. Beschreibung umsonst. Bisiier 100000 Zello“ versandt 
Preis M. 2.50, M. 10.50 und M. 15.— mit tlicher Anleitung 

| Spezialist L. M. Baginski, Berlin W.137, Winterfeldtstr. 34 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Kürſchners Taſchen⸗Konverſations⸗Lexilon. 


Neunte, gänzlich umgearbettete und bis auf die Gegenwart ergänzte Auflage 
1786 Spalten Text mit 32 Bil dertaſeln. Geb. 20 Mart u. 20% Teuerungszuſchlag 

Kürſchners Taſchen⸗Konverſations⸗Lexikon gibt auf 100 000 Fragen des 
täglichen Lebens rajh Auskunft und ift für jeden Schreibtiſch unentbehrlich 


haben in allen Buchhandlungen. 


Prachtvolle Büſte 


feste, üppige Körperformen 
und rosig zarte Haut verschafft nur 


Dr. Richters „Festoform“ 


(patentamtl. geschützt) 
in klirzester Zeit. Dies ist tatsächlich eine 
Methode für junge Mädchen und Frauen, 
sowie ältere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen, ohne Taille und Hüfte zu 
erweitern, indem es die Plastik der For- 
men zu höchster Vollendung bringt. Es 
ist kurz gesagt, 
das anerkannt Beste, 
um eine erschlaffte und unentwickelte 
Büste zu festigen. Vor Nachahmung jeder 
Art wird dringend gewarnt, bei Nichterfolg 
zahle Geld zurück 
laut Garantieschein. Einfachste Anwen- 
dung unschädlich. Garantiert echt und 
wirksam in Dosen zu Mk. 5.75 (Doppel- 
packung Mk. 10.50) diskret per Nachnahme 
nur allein durch 


Dr. Hans Richter, 


Berlin-Halensee 26. 


elt jede ine d 


Formvollendete Büste == "Garn Mittels, 


Probedose M. G. 50 Origina naldose Doppeldose 
M. 24 Voller Erfolg garan onst Geld zurück 
sind Selıns ł J. W unsi 
Schöner Teint, zarte Haut 4 rra u werasn ai 
. beit ch meines „Elfen-Krem“. 
Probed. M. 6.50, Orig Dost M Dopp * 
I son g. lästiger H chs ve 
Damenhart © schw indet ofort spur- und ne 
lurch „Fix weg“. Erfolg garantiert, Preis M. 4 
Schreiben Sie noc leute an Sanitätshaus 


W. Planer, Charlottenburg 4, Abt. VI. 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


z ze — veichtſaßliche Einführung in die 
Mathematik für jedermann. J rovere e e 
Von Auguft Schuſter. 8—11 
durcgeſehene Auflage Mit 44 Abbildungen. Geheftet 16 Mark 75 Bi 
gebunden 22 Mark 75 Bi. und 20%, Teuerungszuſchlag 
Alle wichtigen Hauptſätze der Mathematik werden in zwanglos geſchickter 
Weiſe aneinandergereiht, anſchaulich bewieſen und durch paſſend gewählte 
Beiſpiele oder Anwendungen erläutert oder dem Leſer wertvoll gemacht. Das 
Buch kann jedermann empfohlen werden 
Jahresbericht über das höhere Schulweſen 


en Buchhandlungen 


Gegen EES Über '» Million im Gebrauch. 
* Haarfärbekamm 


Marke 

„Hoflera“) 
farbt graues 
oder rotes 
Haar echt 
blond, braun 
od, schwarz. 


ar, "sl 4 


BALWYL. 


Gesetzlich geschützt. Arztlich gebraucht 
und empfohlen. Überall zu haben, wenn 
nicht, durch Versand Haar-Technische | Völlig unschadl. Jahrelang brauchbar 
Werke, I. Geschäft Berlin, Bülowstr.94. | Diskrete Zusend, pro St. M. 4.— u. 6. 
) Geschäft: Berlin-Schöneberg,Martin- 


Luther-Ecke, Luitpoldstr. 35. Verlangen Hud. offers. t -a 5 Fre kalia 10 15 


Sie Prospekt für Haararbeiten 


Laune 


Magenleiden. 


und lästiger Haarwuchs 
Bei Magenſchmerzen, A N 


kann einzig und allein nur durch An 
wendung der neuen amerikanischen 1 Seiten = P 
Methode, är ztlic h empfohlen, radikalu ſtechen, Sodbrennen, Wi 
für immer beseitigt werden, Deutsches Stuhlverſlopfſung nehme man Welters 
Reichspatent Nr. 196617. Prämie 5 ra + Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpulver. + 
dene Medaille Paris, Antwerpen. Solo Tanſende Dankſchreiben beſtätigen die 


ee en t. vorzügliche Wirkung des Pulvers Machen 
sonst Geld zurück. Preis M. G. —-gegen Sie einen Verſuch. Preis der Schachtel 
Nachnahme. Nur echt durch den allei- 3. M. ausſchließlich Porto. Broſchire 
nigen Patentinhaber und Fabrikanten gegen Rückporto. Fabrif Welter, 


Herm. Wagner, Köln 76, Niederbreiſig, Rhein, Abt. 155. 
Blumenthalstr. 99. 


Ideen ddaaddadd 


Bm — op 


Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photoartikel, 
| here Musikinstrumente und Bücher. 


K Í M'nmst und pol tolreı liefern 


Jonass &Co., Berlin A. 894., Belle-Alliance-Str. 7-10 


5 


„Eta-Augenbad“! 


` 
} 
a 
3 > an Laboratorium „Eta“, Berlin W. 139, 
e Pi > D 


„FFF. 
„Aosaderma“ | 


ttende Haut- Creme 
en mit bleichem Teint. 


7 
` 
gat 
y 


C Rosaderma %\pii 
1 . : 
Yan PUI SLA [ZDLEUNENTE AS ECLI PAT O) YV 
ZN er x 
„Rosaderma“ erzeug ı wenigen Augenblicker SİTE 
gen. Preis per Tube Mark 4. In allen besseren 
arlümerien, Drogen- und Coiffeurgeschäften erhältlich. 


W. Reichert G. m. b. H., Parfümeriefabriken 


Berlin-Pankow und Bodenbach in Böhmen und Wien. 
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Herm. Wagner, Köln 76, 
Blumenthalstr. 99 


